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gewöhnlichen Romanbandes, der ſonſt 3 bis 5 Mark koſtet. N

In einem, höchſtens zwei Bänden wird je ein vollſtändiger K

Rºman abgeſchlºſſen, ſo daß d
a
s

läſtige Sortſetzung folgt.“
wegfällt. %

º
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Der ungewöhnliche Erfolg des ſoeben abgeſchloſſenen erſten
Jahrganges der Roman bibliothek beweiſt uns nicht nur, daß
wir mit dieſem Unternehmen das Richtige getroffen haben und
einem wirklichen Bedürfnis entgegengekommen ſind, ſondern wird
uns auch ein Sporn ſein, in Zukunft unſerem Ziel, einen #laufenden Ueberblick über die beſten Erſcheinungen der Romanlitte
ratur derWelt zu bieten, mit verdoppelter Anſtrengung nachzuſtreben.
Wir haben für den neuen Jahrgang nicht nur eine Reihe

vorzüglicher Werke fremdländiſcher Autoren, ſondern auch hochinter

eſſante Arbeiten von deutſchen Schriftſtellern erſten Ranges

erworben.

Erſchienen ſind bis jetzt:

Er ſt er Ja h rg a. n g:
Der Hüttenbeſitzer. Von Georges feinenFederHalévysan, welcher,ohne

ſpannendim gewöhnlichenSinnezu ſeiOhnet. AusdemFranzöſiſchen,
Ä

docheinenauÄ ÄÄ:
Dieſer Romanhat in der franzöſiſchen denErfolgerrungenhat. UnſererUeberOriginal-AusgabeeineVerbreitungohne ſetzungliegtdie61.AuflagederOriginalgleichengefunden– 202Auflagen - und ausgabezu Grunde.
wird durchſeineüberausgeiſtreicheund
intereſſanteCharakterzeichnunggewißauch Ihr Gatte. Von G. Verga. Aus dem
deutſcheLeſerin hohemGradefeſſeln. Italieniſchen.

Aus NachtzumLicht. Von HUgh C0m- Eineder hervorragendſtenErſcheinungen
way. Aus demEngliſchen. derneuerenitalieniſchenLitteratur.

V
o
l

von pannenderDanºng, Ein gefährliches Geheimnis. Von
Zéro. Eine GeſchichteausMonte Carlo. - Charles Reade. AusdemEngliſchen.
VonMrs. Praed. Aus demEngliſchen. 2 Bände.
Ein Geſellſchaftsromanvon ungewöhn- Die letzteArbeit desbeliebten,kürzlich
lichemexotiſchemReiz. verſtorbenenErzählers.

Waſſiliſſa. Von Henry Gréville. Aus Die New-YorkerZeitung „Sun“ ſchreibt
demFranzöſiſchen. 2 Bände. ÄÄ Ä ſeit- - - - - - - . einemJahreerſchienenenengliſchenRomaneÄgrºsnan alsº m

it

# # #is e
s

sº ein
Ä ÄÄ. Von H. Aidé. Gérards Heirat. Von André TheuÄ. wird in dieſem ge. ÄÄÄ
diegenenRomanmitſtarkenLichternund In dieſerherzerfreuendenErzählungaus
tiefenSchattenvorgeführt. demLebeneinerkleinenfranzöſiſchenPro
- vinzialſtadtatmetallesFriſcheundGe
Gräfin Sarah. Von Georges Ohnet. ſundheit.TheurietsunvergleichlichesTa

2 Bände. lent für feine Charakterzeichnungwie
Dem „Hüttenbeſitzer“ a

n

intereſſanter poetiſcheMaturanſchauungkommtdarin
Charakterzeichnungebenbürtig. zu vollerGeltung.

unter der roten Fahne. Von Miß| Doſia. Von Henry Gréville. Aus
M. E. Bradd0m. demFranzöſiſchen.
Von demhiſtoriſchenHintergrunddesbe- Ein Kabinettsſtückeleganterundplaſtiſcher
lagertenunddesunterderHerrſchaftder Darſtellung!Die prächtigeungezogene
CommunebrennendenParis hebtſich in Doſia iſ
t

wohl die gelungenſteRoman
dieſemRoman,der zu dengelungenſten figur Grévillesundſichereineder beſten

## der

tÄÄ derneuerenBelletriſtik.
zählt, eineanmutigeLiebesgeſchichteab, Gin iſchesWeib. V J. J. R -derenſympathiſche# uren geſchicktmit n hero che ev. VonJ: J. Kras
denÄÄ i Ä 3ewski. Aus demPolniſchen.
gebrachtſind. » Äh ÄÄ ÄAbbé Conſtantin. Von L. Halévy p erderNeuze tete 1erim ahmen- - n einerfeſſelndenErzählungein originelles
Aus demFranzöſiſchen. Bild Ä ÄÄ Ä

Mit beſonderemVergnügenkündigenwir in jedemZuge denMeiſterhiſtoriſcher
dieſenüberausgraziöſenRomanaus der Kleinmalereiverrät. -

FortſetzungaufdernächſtenSeite.
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Eheglück. Von W. E. Torri G. Aus
demEngliſchen. 2 Bände.
Mit Meiſterſchaft iſ

t

hier ein weit an
gelegterPlan klar, packendundmit er
ſtaunlicherSchärfederCharakterzeichnung

zu Endegeführt.DieSeitenſtrotzenvon
Leben,engliſcheLordsundKleinſtädter,
PariſerKomödianten,ruſſiſcheGräfinnen,polniſcheInternationalegruppierenſich
umdieHauptperſonen,denenwir nach
kurzemunſereZu- oderAbneigungzuzu
wendengezwungenſind.

SchifferWorſe. VonAlexander Riel
land. Aus demNorwegiſchen.
Norwegiſche Novellenſind nichtsAll.
tägliches,unddieArt, wieKiellandſeine
HeimatundLandsleute in warmenund
kräftigenFarben zu malenverſteht,noch
weniger.Aus demLebenund Treiben

in demHafenſtädtchen,dasalt unddoch
vollneuerLebenskeime,engundwinkelig,
aberfriſchund lächelndan der blauen
von MöwenbelebtenBuchtliegt, mit
ſtolzenSchiffenund bravenSeeleuten,
weht e

s

unswieeinſcharferNordſeegeruch
entgegen. E

s

ſind wetterharteMenſchen,dieUnsKiellandſchildert,derThatund
desWortesmächtigfür RechtundUnrecht.
Ein Ideal. Von Marcheſa Colombi.
Aus demItalieniſchen.
Ein CharakterbildvonfrappanterSchärfe
undWahrheit. Ob uns dieVerfaſſerin
daskleineLeben in derProvinz ſchildertoder o

b

ſie uns in dieSalonseinerüber
feinertenAriſtokratieführt,überall iſ

t
ſi
e

zu Hauſe,ſtetsweiß ſi
e

durchfeinepſycho
logiſcheZeichnung zu ſeſſeln.

Dunkle Tage. Von Hugh Conway.
Aus demEngliſchen.

Der Steinbruch. VonGeorges Ohnet.
Aus demFranzöſiſchen. 2 Bände."
Ein RomanvonpackenderWahrheit,mitergreifendenKonfliktenund prächtigen
warmblütigenMenſchen:einMeiſterwerk
poetiſcherGeſtaltungskraft.

Helene Jung. Von Paul Lindau.
Eine ſeltſame,höchſtanmutigeGeſchichte,

zu welcherdemgeiſtreichenVerfaſſereine
ihmvomHerzog von Coburg-Gotha
erzählterätſelhafteBegebenheitdenStoff
gelieferthat. Wahrheitund Dichtung
geſchicktverknüpfend,hat Lindau die g

e
:

heimnisvollen,fragmentariſchenVorgänge

zu einemabgerundetenſchriftſtelleriſchen
Werkegeſtaltet.

Maruja. Von Bret Harte. Aus dem
Engliſchen.
Maruja iſt einRomanausjenerwun
derbarenkaliforniſchenGeſellſchaft,die
Bret Hartes eigentlicheDomäneiſt.
Die Charaktereſinderſtaunlichſcharfge
eichnet,dieHandlung iſ

t

ſpannend,dieöſung überraſchendund ſympathiſch.
Bilder geſellſchaftlicherEleganzundfeen
hafterPrachtwechſelnmit Nachtbildern
vongrauenhafterKühnheit.

Auch in dieſerſeinerjüngſtenDichtung
entfaltetderleidernunſchonverſtorbene
VerfaſſerdieEigenſchaften,welcheihn in

ſeinerHeimatraſch ſo berühmtgemacht
haben:glänzendesErzählertalentunddieGabe,denLeſervondererſtenSeitebis
zumSchluß in Spannung zu erhalten.

Novellen vonHjalmar Hjorth Boyeſen.
Glitzer - Brita. Einer, der
ſeinen Namen verlor. Deutſch
vonFriedrich Spielhagen. –E in

Ritter vom Danebrog.
In Boyeſen lernen- unſereLeſerein
höchſteigenartigesund hervorragendes
Talentkennen.Daß Friedrich Spiel.
hagen, e

s

für derMühewert gehalten
hat,dieſeNovellenſelbſt zu überſetzen,iſ

t

wohl die beſteGewährfür derenunge.
wöhnlicheBedeutung.

Die Heimkehr der Prinzeſſin. Von
Jacques Vincent. Aus demFran
zöſiſchen.
Der ganzeZauberorientaliſcherPracht

iſ
t

überdieſeduftigundgraziöserzählte
Geſchichteausgegoſſen,in welchereinarmes,
auf fremdenBodenverpflanztesMädchen
ſeinrührendesSchickſalerzählt.

Ein Mutterherz: Von A
. Delpit.

Aus demFranzöſiſchen. 2 Bände.
DerVerfaſſerhatſeinemtiefergreifenden
RomaneinewahreBegebenheitaus der
franzöſiſchenAriſtokratie zu Grundege
legt, welchevor einigenJahren großes
Aufſehengemachthat Meiſterhaft

#
k

e
s verſtanden,denStoffkünſtleriſch zu

verklärenund zu einemharmoniſchen
Gemäldeabzurunden.

Zweit er Jahrgang:

Die Sozialiſten. Aus demEngliſchen.
Das Aufſehen,welchesderRomanſchon
bei ſeinemErſcheinen in der „Century“
hervorrief, iſ

t

einberechtigtes,denn e
r

ſtrotztvoneinemgeſundenRealismus, e
r

Ä ZügeundBilder vonamerikaniſchemebenund Charakter,wie wir ſi
e

ſeit
SealsfieldPoſtelnichtmehrgeſehenhaben.
Es iſ

t

einkeckerGriff ins volleMenſchen
lebenhinein, ein Bild aus demVollen,
und doch iſ

t

der reicheStoff mit einer
wahrenMeiſterſchaftbeherrſcht,und die
FeinheitderBeobachtungsgabewetteifert
mitderdraſtiſchenKraftderGeſtaltungs
abe. (Magazinfür dieLitteraturdes
n- undAuslandes.)

Criquette. Von L. Halévy. Aus dem
Franzöſichen.
HalévysliebenswürdigesTalentzeigtſich

in dieſerſinnigenundpoetiſchenSchöpfung

in vollemGlanze.EtwasAnmutigeresals
diefeinciſelierteSchilderungderrühren.
denFreundſchaftzweierPariſer Straßen
kinder, auf welcherſichderRomanauf,
baut, iſ

t

wohllangenichtmehrgeſchrieben
worden.

FortſetzungfieheamSchlußdieſesBandes.SZSSFTTFFwww.
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Zweiundzwanzigſtes Kapitel.

Am Morgen des Tages, der Sir Hugos Abreiſe voranging,
brachte der Poſtbote zwei Briefe in den Berliner Bazar. Der
eine war an Galbraith adreſſiert; der andere trug Tom Reeds
wohlbekannte Handſchrift und war an Fräulein Lee gerichtet.
Dieſe letztere Epiſtel zeichnete ſich keineswegs durch Länge aus;

dennoch gefiel ſie der hübſchen Empfängerin ungemein und der
Widerſchein inneren Glückes ſpiegelte ſich während des Leſens
auf ihrem hübſchen Geſichte und erhöhte deſſen Liebreiz. Käthe
weidete ſich a

n

der Freude des jungen Mädchens. Dann ſagte
ſie: „Du haſt ſoeben ein Blättchen fallen laſſen.“
Infolge dieſer Bemerkung bückte ſich Fanny und hob ein

Billet auf, welches in dem Briefe ihres Verlobten gelegen hatte
und auf den Boden geglitten war. Es trug Frau Temples
Namen und lautete:

„Verehrte Freundin! Die Zeit der Wunder iſt noch nicht
vorüber. Denken Sie ſich, Trapes hat mich heute morgen
beſucht und mir das Geld, das ic

h

ihm geliehen und das ic
h

bereits in den Schornſtein geſchrieben hatte, bei Heller und
Pfennig zurückgezahlt. Obwohl ic

h

über die Zahlungsfähigkeit

und Gewiſſenhaftigkeit meines lockeren Freundes nicht wenig

betroffen war, vergaß ic
h

doch nicht, Ihren Auftrag auszuführen,
ſondern fragte ihn nach ſeiner Adreſſe. E

r

wohnt: London,
Islington, Königſtraße Nr. 6

,

im roten Bären. Doch möchte

ic
h

Ihnen nochmals den Rat geben, ſich nicht in direkten Ver
kehr mit dieſem abgefeimten Bummler einzulaſſen. Sie könnten

in eine arge Klemme geraten. Natürlich bin ic
h

jederzeit bereit,

a
ls Ihr Vermittler oder Stellvertreter zu fungieren. Sagen

Sie mir nur, was Sie von ihm zu wiſſen wünſchen.“
„Wie inhaltsreich ſind dieſe wenigen Zeilen!“ rief Käthe

mit großer Lebhaftigkeit. „Meine Angelegenheiten entwickeln
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ſich langſam, mit Schneckengang, doch will ic

h

nicht klagen;

denn ic
h fühle, daß der Boden unter meinen Füßen feſter wird.“

„Was ſchreibt dir Tom?“ fragte Fanny.
Käthe gab nur eine kurze Antwort, weil ſi

e ſah, daß
Fannys Sinnen und Denken von ihrem eigenen Brief in An
ſpruch genommen war. Ein junges Mädchen, welches mit un
geteiltem Herzen einem Liebeserguſſe gelauſcht hat, kann nicht
gleich darauf ihre volle Aufmerkſamkeit Dingen zuwenden, die
ihr minder intereſſant ſind.
Als die beiden Damen ihr Frühſtück verzehrt hatten, e

r

hoben ſi
e ſich, um ihr Tagewerk zu beginnen. Käthe öffnete

ihren Schreibtiſch, trug in ihr Notizbuch Trapes Adreſſe ein
und blieb ein Weilchen, in Gedanken verſunken, vor ihrem
Sekretär ſtehen. Ihre Handlungsweiſe war ihr ſelbſt ein
Rätſel. Aus welchem Grunde lenkte ſi

e ihr Augenmerk wieder
und wieder auf dieſen Taugenichts? E

r

ſtand mit ihren An
gelegenheiten in irgend einer Beziehung, das fühlte ſi

e inſtinktiv.
Zwiſchen ihm und Ford beſtand ein geheimes Band, welches
dieſem keine Ehre machte, und den Anfängen dieſes Bandes nach
zuſpüren, war ihr heißes Verlangen. Tom war zu ängſtlich!
Was konnte e

s ihr ſchaden, wenn ſi
e mit ihm ſprach? Sie

beſchloß, dieſen Gedanken zu verfolgen und ihm in einer ruhigen

Stunde Form und Geſtalt zu geben. Jetzt riefen ſi
e geſchäft

liche Pflichten aus ihrer Träumerei zur Wirklichkeit zurück.
„Vielleicht irre ic

h

mich,“ dachte ſie, indem ſi
e

ſich umwandte,

um nach der Thür zu gehen, „vielleicht iſt dieſer Trapes eine
ganz unwichtige Perſon für mich. Meine Phantaſie iſ

t

zu
raſch, zu feurig; ſi

e

läßt mich Mutmaßungen ſchöpfen, wo keine
ſind, und doch wäre mein Leben ohne die Hoffnungen, die ſi

e

mir vorſpiegelt, arm und öde!“
In dieſem Augenblick ſchlug der Ton einer bekannten

Stimme a
n ihr Ohr. sº Galbraith ſtand im Hausflur und

Ä mit Frau Mills. Was hatte er mit ihr zu verhandeln?äthe horchte; e
r nannte ihren Namen. Sie öffnete die Thür

und fragte nach ſeinem Begehr.

„Ich bitte um Entſchuldigung, daß ic
h

Sie in dieſer
Morgenſtunde ſtöre,“ ſagte Galbraith, ſich zu ihr wendend.
„Allein ic

h

habe ſoeben einen wichtigen Brief erhalten, deſſen
Beantwortung ic
h

nicht aufſchieben darf. Würden Sie die große
Güte haben und mir heute im Laufe des Tages Ihre gewandte
Feder zur Verfügung ſtellen? E
s

iſ
t

das letzte Mal, daß ic
h

Sie mit ſolchen Bitten beläſtige.“
„Ich würde Ihren Wunſch gern ſofort erfüllen,“ ent
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gegnete Frau Temple, „doch kann ich, wie Sie wiſſen, meine
volle Aufmerkſamkeit erſt in der Feierabendſtunde Ihrem
Schreiben widmen, und da dasſelbe offenbar bedeutſam für Sie
iſt, ſo halte ic

h

e
s in Ihrem Intereſſe für beſſer, wenn Sie

meine Dienſte nicht eher beanſpruchen, als bis ic
h

vor jeder
Störung ſicher bin.“
„Ich bin's zufrieden,“ gab Galbraith zurück. „Um ſieben

Uhr erwarte ic
h Sie auf meinem Zimmer.“ E
r

hatte die Ab
ſicht, noch ein Wort hinzuzufügen; doch unterließ e

r

e
s und

ging nach freundlichem Gruß die Treppe hinauf.
Frau Temple war e

s

nicht entgangen, daß ſeine Augen

einen leuchtenden Glanz hatten und ſeine Bewegungen weit
elaſtiſcher waren, als ſonſt. „Der Brief, den e

r bekommen,

enthält ſicherlich eine gute Nachricht,“ dachte ſie. „Uebrigens

iſ
t

e
s gut, daß e
r morgen abreiſt. E
s

wäre unangenehm für
mich, wenn e

s in Pierſtoffe bekannt würde, daß ic
h

ſo viel
mit ihm verkehrt habe. Das würde zu mancherlei Klatſchereien
Anlaß geben. Wenn e

s nur Lady Styles nicht erfährt! Zum
Glück für mich iſ

t

meine gute Haushälterin verſchwiegen und
die kleine Sarah geht allabendlich früh fort und merkt nichts
von den Vorgängen hinter den Couliſſen. Ja, morgen verläßt
Hugo Galbraith mein Haus; wann und wo, und unter
welchen Verhältniſſen werden wir uns wiederſehen? O

,

wie
gern wüßte ic

h

das!“
-

Dies denkend, ging ſi
e

in den Laden und ſuchte ihr un
geteiltes Intereſſe ihrem Geſchäfte zuzuwenden. Sie arbeitete
fleißig, aber trotzdem flog ihr hin und wieder e

in dunkler Arg
wohn, Ford betreffend, und der Wunſch, Trapes zu ſprechen,

durch den Sinn. Auch a
n

den Brief, den Hugo Galbraith
bekommen hatte, dachte ſi

e

unwillkürlich und ſtellte Vermutungen

über deſſen Inhalt an. Es kam ihr ſo naturgemäß vor, den
Vetter ihres verſtorbenen Mannes in ihren Gedanken Hugo

zu nennen. Wenn ſi
e

und der Heimgegangene von ihm ge
ſprochen hatten, ſo hatten ſi

e

beide ihn ſtets mit ſeinem Ruf
namen bezeichnet und jetzt mußte ſi

e

ſich oft Gewalt anthun,

daß ihr dieſe verwandtſchaftliche Benennung nicht zufällig im Laufe
des Geſpräches entſchlüpfte. „Es iſt mir ſehr, ſehr angenehm,
daß dieſe Zeit unſeres Beiſammenſeins morgen ihr Ende erreicht,“
ſagte ſi
e ſich, „ich bin und bleibe in ſteter Aufregung, ſolange

mein Feind unter meinem Dache wohnt.“ Und dann bemühte

ſi
e ſich, ihre Gedanken von ihm abzulenken. Eine Käuferin
kam nach der anderen, und d

ie

abendliche Ruheſtunde rückte
mit ſchnellen Schritten heran.
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Ganz gegen ihre Gewohnheit fühlte Käthe einen Anflug

VONÄ als ſie ſich anſchickte, Sir Hugos Aufforderung
Folge zu leiſten. „Das kommt von Fannys thörichtem Ge
ſchwätz,“ dachte ſie, als ſi

e vor dem Spiegel ſtehend ih
r

Haar
glättete. „Allein ic

h

werde mich nicht wie ein Backfiſch be
tragen, deſſen Herz unruhig hin und her flattert, weil man ihm

in den Kopf geſetzt hat, daß e
s bewundert werde. Ich bin,

Gott ſe
iÄ kein Kind mehr und werde mir nicht einbilden,

daß ein Mann, wie Hugo Galbraith, ſich jemals in mich ver
lieben könne, in mich, ſeine Hauswirtin!“ Als ſi

e

der alten

Frau Mills, welche ſi
e

b
e
i

Sir Hugo anmeldete, langſamen
Schrittes folgte, war die Haltung ihres Kopfes noch ein wenig

ſtolzer als ſonſt. Gern hätte ſi
e ihren Wangen befohlen, minder

heiß zu ſein; aber ſo ſehr ſi
e

ſich auch Gewalt anthat, ſi
e ver

mochte ihr erregtes Blut nicht zu zwingen, eine gemäßigtere
Temperatur anzunehmen.
Galbraith harrte ihrer Ankunft bereits. Die Vorhänge

waren herabgelaſſen; die Lampe angezündet.

Sir Hugo hatte ſeine Mappe aufgeſchlagen auf den Tiſch
gelegt und ſtand, einen Brief in der Hand haltend, am Kamin.
Zuvorkommend wie immer begrüßte e

r

die Eintretende, doch
erkannte ſi

e ſofort, daß ſeine Gedanken mit dem Inhalt des

zu beantwortenden Schreibens beſchäftigt waren. Dieſe That
ſache war ihr ausnehmend erfreulich; denn ſi

e half ihr, ſich zu

ſammeln und ſich die ihr von Fanny geraubte Seelenruhe all
mählich zurück zu erobern. Schweigend ſetzte ſi

e

ſich a
n

den
Tiſch, tauchte die Feder in die Tinte und warf ihm dann einen
Blick zu, welcher bedeutete: „Jetzt fange an.“

E
r

begann ohne weiteres zu diktieren, indem e
r von Zeit

zu Zeit nachdenklich auf den Bogen in ſeiner Hand blickte:
„Geehrter Herr! Ihren Brief vom Erſten dieſes Monats

habe ic
h

mit Dank erhalten. Die Summe, die für das be
treffende Grundſtück gefordert wird, iſt enorm. Mein Vater
hat ſeiner Zeit kaum den dritten Teil des geſtellten Preiſes e

r

halten. Ich beſtreite nicht, daß jene Ländereien für mich einen
weit größeren Wert beſitzen, als für jeden anderen Käufer,
aber dennoch bin ic

h

nicht willens, mich übervorteilen zu laſſen.
Ich weiß mit Sicherheit, daß der jetzige Beſitzer nicht zu wenig

bekommen würde, wenn man ihm für den Morgen Landes
zwei Pfund Sterling zahlte. Wenn derſelbe erführe, daß ein
Nachkomme der Galbraithſchen Familie auf die Erwerbung

des Grundſtückes reflektiert, ſo würde e
r von ſeiner jetzigen

übertriebenen Forderung nicht abgehen, davon bin ic
h überzeugt,

“
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und da Sie, geehrter Herr, allgemein als mein Rechtsbeiſtand
bekannt ſind, ſo wäre es vielleicht zweckmäßig, daß auch Sie
nicht in eigener Perſon, ſondern durch irgend einen zuverläſſigen,

in jener Gegend anſäſſigen, gut akkreditierten Mann die Unter
handlungen führen ließen, ſo daß man ihn für den wirk
lichen Käufer hält. Würde der Streifen Landes, welcher Lang
leys Höhe heißt und der ſehr fruchtbar iſt, in den Kauf
eingeſchloſſen, ſo wäre ic

h – wenn e
s

nicht anders ſein
kann – bereit, mit meinem Angebot bis zu zehntauſend

Pfund Sterling zu gehen. Dieſe Summe ſteht mir, wie

Äºn zur Dispoſition und kann jederzeit flüſſig gemachtwerden.“

Bei dieſer Stelle hörte Käthe auf zu ſchreiben. Den Ell
bogen auf den Tiſch ſtützend, beſchattete ſi

e ihr Geſicht, indem

ſi
e ihre Hand über die Augen hielt. Galbraith ſollte nicht be

merken, daß die Worte, die e
r ihr diktiert hatte, ſi
e heftig

erregten. Wußte ſi
e

doch genau, woher jene zehntauſend Pfund
Sterling, die e

r auszugeben beabſichtigte, kamen; ſi
e

hätte ihm
ſagen können, wo ſi

e angelegt waren und aus welchem Grunde

ſi
e jederzeit zu anderen Zwecken verwandt werden konnten. –

Vor kaum fünf Vierteljahren hatten ſi
e ihr gehört. Ueberdies

erwachten in ihrem Herzen Gewiſſensbiſſe. Es kam ihr vor,
als begehe ſi

e a
n

ihrem Feinde eine Verräterei, indem ſi
e ihn

in dem Wahn verharren ließ, daß e
r ungeſtört in dem Beſitz

ſeines Vermögens bleiben würde. Denn wenn e
s ihr wirklich

gelang, die Gültigkeit des erſten Teſtaments und ſomit ihr
Anrecht auf die geſamte Erbſchaft zu beweiſen, ſo kam Gal
braith durch dieſe Ausgabe in eine peinliche Lage. E

r

war
dann ihr Schuldner, und daß ihn dieſe Thatſache tief nieder
drücken werde, das wußte ſi

e im voraus; kannte ſi
e

doch ſeinen

ſtolzen, hochfahrenden Sinn. Der perſönliche Verkehr mit ihm
hatte das feindſelige Gefühl, das ſi

e

ehedem empfunden, ab
geſchwächt. So Ä ſie danach verlangte, ihn zu beſiegen, ſo

wünſchte ſi
e doch, ihm jede unnötige Demütigung zu erſparen,

und nun trat plötzlich die Frage a
n

ſi
e heran: „Iſt e
s recht,

iſ
t

e
s menſchenfreundlich, ihn ſeines Weges weiter wandern

zu ſehen, ohne ihn vor der Gefahr zu warnen, der e
r ent

gegengeht?“

Galbraith hatte inzwiſchen ſein Diktat fortgeſetzt. Als

e
r ſah, daß ſi
e ihre Feder ruhen ließ, hielt er ebenfalls inne
und blickte ſi
e

erſtaunt an. Sein Verſtummen rüttelte ſi
e aus

ihrer Grübelei auf.
„Geſtatten Sie mir, Sie darauf aufmerkſam zu machen,



– 8 –
daß Sie eine Unvorſichtigkeit begehen, indem Sie einer Frau,

d
ie Ihnen völlig fremd iſt, einen Einblick in Ihre Privat

angelegenheiten gewähren,“ ſagte ſi
e mit zaghafter Stimme und

ohne den Mut zu faſſen, den Blick zu ihm zu erheben. „Sie
gedenken uns morgen zu verlaſſen und werden alſo voraus
ſichtlich bald Gelegenheit haben, eine mündliche Rückſprache

mit Ihrem Anwalt zu nehmen. Ich rate Ihnen daher, Ihren
Brief nicht fortzuſetzen, falls Sie die Abſicht haben, Ihrem
Advokaten noch einige Geheimniſſe anzuvertrauen, deren Aus
plauderung Ihnen Schaden bringen könnte. Wer verbürgt
Ihnen zum Beiſpiel, daß ic

h

keine Freundin jenes Verkäufers
bin, der einen übertriebenen Preis für das Land fordert, auf
das Sie reflektieren, und daß ic

h

demſelben nicht hinter Ihrem
Rücken das verrate, was Sie ihm verbergen möchten.“
Galbraith ſah ſi

e

betroffen an. „Kennen Sie den jetzigen
Eigentümer jenes Grundſtückes?“ fragte e

r mit ſcharfem Tone.
„Nein – das nicht – aber . . .“
„Sie ſind nicht aus dem Stoff geformt, aus dem Ver

räter gebildet werden,“ entgegnete e
r

nach einer kurzen Pauſe,

indem e
r

ſein Auge forſchend auf ihrem geſenkten Antlitze
ruhen ließ. „Ich habe keine Geheimniſſe. Dieſer Brief iſt

unbedingt notwendig. Ich muß a
n

meinen Anwalt ſchreiben– er iſt jetzt nicht in London, ſondern in ſeiner Vaterſtadt,

um ſich dort von einem hartnäckigen Uebel kurieren zu laſſen.
Ich habe alſo keine Ausſicht, ihn in den nächſten Tagen zu

ſprechen. – Uebernehmen Sie daher unbekümmerten Herzens
die Fortſetzung des Briefes. Ich verſpreche Ihnen, mich mög
lichſt kurz zu faſſen, denn das Schreiben ſcheint Ihnen heute
beſchwerlich zu werden.“
Frau Temple vermochte keinen weiteren Einſpruch zu e

r

heben; ſchweigend nahm ſi
e

die Feder wieder auf, doch fühlte

ſi
e

ſich nervös erregt. Galbraith diktierte: „Sehr erfreulich
war e

s mir, zu hören, daß Sie jetzt endlich der Witwe meines
verſtorbenen Vetters Travers auf der Spur ſind. Ich bitte
Sie dringend, Ihre Nachforſchungen mit verdoppeltem Eifer
fortzuſetzen. Der Gedanke, daß dieſe Frau heimatlos umher
irrt und ſich vielleicht gezwungen ſieht, zu Erwerbsmitteln ihre
Zuflucht zu nehmen, die den Namen Travers ſchänden würden,

iſ
t

mir unerträglich.“

„Haben Sie das geſchrieben?“ fragte Galbraith, d
a

e
r

bemerkt hatte, daß ihre Feder nicht mit der gewohnten Schnellig
keit über das Papier glitt.
Sie nickte bejahend. O, über dieſen Brief ! War er ihr
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wirklich auf der Spur – und wo glaubte er ihren Aufenthalt
gefunden zu haben? Ihr Herz klopfte mit ſtürmiſchen Schlägen
und ihre Hand zitterte, als ſi

e

ſich anſchickte, den Brief zu

beenden.

„Bitte, fügen Sie nur noch hinzu,“ fuhr Galbraith fort,
„daß ic

h
ihn erſuche, dieſe Nachforſchungen geheim zu halten.“

Frau Temple gehorchte ſchweigend dieſer Weiſung. Als

ſi
e

ihm das Schreiben gab, bemerkte ſie, daß e
r

e
s aufmerkſam

las, ehe er ſeine Unterſchrift, die e
r wie gewöhnlich mit der

linken Hand machte, darunter ſetzte. E
r

gab ihr dann ein
Couvert, zeigte ihr die Adreſſe ſeines Anwalts und klingelte,

nachdem ſi
e das Schreiben geſchloſſen und mit einer Poſtmarke

verſehen hatte. „Sagen Sie meinem Burſchen, er ſolle dieſen
Brief ſofort zur Poſt bringen; weitere Befehle hätte ic

h

heute

abend nicht für ihn,“ rief e
r,

als Frau Mills auf der Schwelle
erſchien. Indem e

r

dieſe Worte ſprach, trat er zwiſchen Frau
Temple und die Thür, um zu verhindern, daß ſi

e hinausging.

„Bleiben Sie noch ein Weilchen,“ bat e
r,

als ſie Ä EW
hob. „Um Ihnen zu beweiſen, daß ic

h

keine Geheimniſſe vor
Ihnen habe, möchte ic

h

Ihnen einiges aus meinem Leben mit
teilen. Doch zuvor ſollen Sie mir erzählen, wie e

s kam, daß
dieſer Brief Sie beunruhigte und verwirrte. Denn daß dies
der Fall war, unterliegt keinem Zweifel.“
Käthe überlegte einen Augenblick, was ſi

e ihm erwidern
ſolle, dann ſagte ſie: „Zehntauſend Pfund Sterling ſind in
meinen Augen eine enorme Summe; ic

h

erſchrak über die Größe
dieſer Ausgabe; aber vielleicht ſind Sie gewohnt, über bedeu
tende Mittel zu verfügen.“ Sie ſetzte ſich nieder und beſchattete
abermals ihr Geſicht, d

a

ſi
e

ſeinem forſchenden Blick aus
zuweichen wünſchte.

„Bei meiner Ehre, ic
h

war bis vor kurzem ein armer
Schlucker.“
„Ich dachte, von Ihnen könnte man ſagen, wie e

s in

jenem Kinderlied vom Adler heißt: „Er ſchwang ſich hoch,
hoch, hoch und immer höher!“ ſagte ſie, ihn durch ein Lächeln

zu ferneren Eröffnungen ermutigend.

„Mir ſind die Flügel frühzeitig beſchnitten worden,“ ent
gegnete Galbraith, der in dem heißen Wunſch, dies Geſpräch,

das letzte, das ihm geſtattet war, möglichſt auszudehnen, ſich
bereit fühlte, ihr auf jede Frage zu antworten. „Es iſt mir eigen
tümlich gegangen. Jahrelang wiegte man mich in den Glauben
ein, daß ic
h

der Univerſalerbe eines reichen Vetters ſei. Plötz
lich kam e

s

dieſem Anverwandten in den Sinn, ein Mädchen
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zu heiraten, das ihrem Alter nach ſeine Tochter und ihrem
Stande nach ſeine Magd hätte ſein können. Er ſetzte dieſer
thörichten That die Krone auf, indem er ein Teſtament hinter
ließ, welches ſi

e

zu einer reichen Frau und mich zum Bettler
machte. E

r

ſtarb, ohne mir das in ſolchen Fällen übliche
Legat auszuſetzen. Außer mir vor Aerger und Entrüſtung

kehrte ic
h

nach England zurück. Aber, ſiehe da! – kaum
betrat ic

h

den heimatlichen Boden, ſo tauchte ein zweites Teſta
ment auf, das, grundverſchieden von dem erſten, mich zum
Haupterben des Nachlaſſes einſetzte und der Witwe alles raubte,
was ihr in dem zuerſt verfaßten Dokumente zugeſprochen war.
Vermutlich hat mein Vetter ſeine Frau nicht ohne triftigen
Grund enterbt. Dennoch halte ic

h

e
s für unrecht, daß e
r ſie,

die ſeinen Namen trug, unverſorgt zurückließ. Ich erbot mich,
dieſes Unrecht durch Auszahlung einer kleinen Penſion auszu
zugleichen. Aber – denken Sie ſich – ſie wollte aus meiner Hand
keinen Heller annehmen. Mit kecker Stirn behauptete ſie, das
zweite Teſtament ſe

i

eine Fälſchung – ſie wolle entweder alles
oder nichts – und verſchwand ſpurlos. Ich gab meinem Rechts
beiſtand den Auftrag, ihren Wohnort auszukundſchaften. Nach
vieler Mühe ſcheint e

s Payne endlich gelungen zu ſein, in Er
fahrung zu bringen, daß ſi

e

nach Deutſchland gegangen iſt.“
Er nahm bei dieſen Worten den Brief ſeines Anwaltes auf,
und las: „Durch einen glücklichen Zufall erfuhr ich, daß eine
Engländerin, deren Aeußeres der Schilderung, entſpricht, die
mir von Frau Travers gemacht iſ

t,

in Wiesbaden eine Penſions
anſtalt gegründet hat. Dieſe Dame nennt ſich Frau Talboys.“
„Ihre Mitteilungen intereſſieren mich,“ ſagte Frau Temple,

als e
r ſchwieg. Sie hatte im Laufe des Geſpräches ihre Selbſt

beherrſchung völlig wiedergewonnen und ſah ihm jetzt frank
und frei ins Angeſicht. „Ich will Ihnen wünſchen, daß man
Ihnen keine Steine in den Weg legt.“

E
r

ſchüttelte den Kopf, als wollte er ſagen, das ſe
i

eine
Sorge, die ihm durchaus fern liege. Dann legte e

r

ſeine

Hand auf die Lehne eines Stuhles, der in ihrer Nähe ſtand,
und fuhr fort, indem e

r ſi
e

unverwandt anſah: „Jeder Be
weis von Charakter und Willensſtärke, möge ic

h

ihn bei Freund
oder Feind, bei Adligen oder Bürgerlichen antreffen, zwingt

mir Anerkennung ab. Und deshalb iſ
t

mir dieſe Frau nicht
gleichgültig. So ſchlecht ſi
e

auch ſonſt ſein mag, ſie hat Mut.
Auch bin ic
h

ihr gewiſſermaßen verpflichtet, denn ſi
e

hat mir
nach der Eröffnung des erſten Teſtaments einen Teil der Erb
ſchaft abtreten wollen; doch war dies wahrſcheinlich nur eine
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Liſt, ſi

e

wollte mir für den Fall, daß ic
h

reich werden ſollte,

die Hände binden, glaube ich.“
„Iſt ſie hübſch?“ fragte Käthe, die Augen niederſchlagend.
„Das weiß ic

h

nicht. Ihre perſönliche Bekanntſchaft habe

ic
h

nicht gemacht. Ich vermute, daß ſi
e

häßlich iſt, denn Ford
ſagte mir, ſi

e
habe brandrotes Haar.“

„Der abſcheuliche Menſch!“ rief ſi
e unwillig und ſich ver

geſſend. Dann aber fügte ſi
e
,

in de
r

Hoffnung, den Eindruck
ihres Ausrufes zu verwiſchen, ſchnell hinzu: „Wenn ſi

e

weder
Schönheit noch Liebenswürdigkeit beſitzt, wie konnte denn Herr
Travers auf den Gedanken kommen, ſi

e zu ſeiner Frau zu

machen?“
„Das habe ic

h

auch ſchon oft gedacht,“ ſagte Galbraith,

der im Laufe des Geſpräches ſich umgewandt und ins Feuer
geblickt hatte, um ſich dem Zauber zu entziehen, den die Augen

der jungen Frau auf ihn ausübten, und der jetzt wieder zu

ihr trat und die Hand abermals auf die Stuhllehne legte.

„Die Heirat wird um ſo rätſelhafter, wenn man bedenkt, daß

ſi
e

die Tochter ſeiner Hauswirtin war. Wer weiß, welche
Mittel ſi

e angewandt hat, um den alten Travers zu beſtricken.

Derſelbe war, ehe er in ihre Netze fiel, ein guter Ariſtokrat.
Es muß ihr nicht leicht geworden ſein, ihn zu umgarnen.

Daß ſi
e von ſeinem großen Vermögen angelockt und zu ihrer

Handlungsweiſe bewogen wurde, ſteht feſt. Ich verachte aber
jedes Mädchen, das ſich des äußeren Gewinnes willen einem
Greiſe opfert.“

„Sie haben recht,“ erwiderte Frau Temple, indem ſi
e

mit einer anmutigen, unbewußten Handbewegung ihr kaſtanien
braunes Haar zurückſtrich, das ihr infolge ſeiner Fülle gar
häufig zu tief auf die Stirne ſank. Vor ihm ſtehend, ſtützte

ſi
e

die ineinander geſchlungenen Hände auf den Tiſch und, ihr
ſchönes Antlitz mit den milden, ernſten Augen zu ihm empor
hebend, gab ſi

e

dem verlockenden Verlangen nach, ſich vor
ihrem Feinde von den demütigenden Verleumdungen, die auf
ihr laſteten, zu reinigen. Jede Spur von Befangenheit war
jetzt von ihr gewichen, denn ſi

e fühlte, daß ihr Gegner, ſo

rauh und ſtreng ſeine Gemütsart auch ſein mochte, dennoch
ehrlich und hochherzig war und ein Verſtändnis für ihren
Rechtfertigungsverſuch haben würde.
„Ich beſtreite keineswegs, daß e
s

unrecht iſt, den Ehe
ſtand als eine Verſorgungsanſtalt zu betrachten,“ begann ſie.
„Aber haben Sie wohl jemals bedacht, wie traurig die Lage
einer unverheirateten Frau iſt, welche keine Exiſtenzmittel,
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keine Freunde und Anverwandte hat und die nach einem ſorg
loſen Leben plötzlich der zarten Liebe beraubt iſt, d

ie ſi
e

bisher
vor jedem rauhen Luftzuge beſchützte, und ſich allen Schickſals
ſtürmen preisgegeben ſieht? Ich glaube nicht, daß Sie, da

Sie ein Mann ſind, die Fähigkeit haben, ſich einen Begriff
von dieſem qualvollen Zuſtande zu bilden; ſonſt würden Sie
begreifen, daß e

s für ein armes, heimatloſes Mädchen eine
Verſuchung, eine unwiderſtehliche Verſuchung iſ

t,

ſich in den
Schutz eines rechtſchaffenen, edeldenkenden Mannes, gleichviel

wie a
lt

e
r

auch ſein mag, zu begeben und ſein Heim mit ihm

zu teilen. Glauben Sie mir, ein weibliches Herz, das noch
nie die Macht wahrer Liebe gefühlt hat, findet in herzlicher
Anhänglichkeit einen reichen Erſatz für ein höheres Glück.“
Sie hielt einen Augenblick inne, und d

a

ſi
e

ſich ihrer allzu

Ä Lebhaftigkeit ein wenig ſchämte, fügte ſie in verändertemone hinzu: „Dies bezieht ſich natürlich nur auf meine Lebens
ſphäre. Ob man das nämliche von der ihrigen ſagen könnte,
das zu beurteilen, maße ic

h

mir nicht an.“
Galbraiths Antwort erfolgte nicht ſogleich; ihr Blick und

der Ton ihrer Stimme hatten ſeine Gedanken völlig gefangen
genommen. „Ich verſtehe Sie,“ ſagte e

r ſchließlich, „und wenn
Sie mir erlauben, meine Meinung frei und unbehindert zu

bekennen, ſo füge ic
h hinzu, daß Sie offenbar aus eigener Er

fahrung geſprochen haben. Auch Ihre Heirat war aus ähn
lichen Beweggründen geſchloſſen.“
„Ja, aus ähnlichen,“ wiederholte ſie, den Blick ſenkend

und das vor ihr liegende Briefpapier mit einem Anflug von
Nervoſität ordnend.

„Ich begreife,“ gab Galbraith zurück, indem e
r mit ſeiner

markigen, ſonnenverbrannten Hand noch feſter als zuvor die
Stuhllehne umſpannte, „daß ſich ein alter Mann mit herzlicher
Anhänglichkeit oder mit töchterlicher Dankbarkeit abſpeiſen

läßt – aber bei Gott! – mir würde ein ſo armſeliger Erſatz
nicht genügen. Ich verlange für meine Liebe eine Gegenliebe,
die ebenſo voll, ebenſo rein, wenn auch nicht ganz ſo leiden
ſchaftlich iſ

t,

wie der Pulsſchlag meines Herzens.“
Der erregte Ton ſeiner Stimme veranlaßte Käthe, ihn

anzuſehen. Doch wie erſchrak ſie, als ſi
e gewahrte, daß ſein

Auge mit glühender Verehrung, mit ſehnſuchtsvollem Verlangen

auf ih
r

ruhte. Ihr Herz begann unruhevoll zu ſchlagen; e
r

kannte ſi
e doch, daß ſi
e mit einem Feuer geſpielt hatte, deſſen
Flammen jetzt unheilvoll um ſich griffen. Sie hatte einen
Dämon heraufbeſchworen, von deſſen Macht ſi

e

keine Ahnung
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gehabt hatte. Und überdies war Hugo Galbraith – mochte
man ſeine geiſtige Befähigung auch keineswegs hoch anſchlagen– ein kühner, willensſtarker Mann, den niemand ungefährdet
aufs Glatteis locken durfte. Es war ihre eigene Schuld,
wenn ſi

e jetzt ihm gegenüber in eine Stellung geriet, die ihr
ungleich demütigendere Erfahrungen brachte, als die waren, die

ſi
e

bis jetzt gemacht hatte. Hätte ſi
e in dieſem Augenblick

einen Zauberſtab beſeſſen, ſi
e würde Galbraith unverzüglich

aus ihrem Hauſe in ein Hotel in London verſetzt haben; d
a

ihr aber ein ſolches Hilfsmittel verſagt war, Ä ſi
e

mit
raſcher Geiſtesgegenwart, a

ll

ihre Streitkräfte zuſammenzu
raffen und einen möglichſt ehrenvollen Rückzug anzutreten.
„Es iſt ſpät,“ ſagte ſi

e leiſe, „erlauben Sie, daß ic
h

Ihnen
gute Nacht ſage.“

„Verweilen Sie noch eine Minute,“ bat Galbraith dringend,
und das heiße Verlangen, mit ihr zu ſprechen, half ihm, einen

Vorwand zu erſinnen, u
m

ſi
e zurückzuhalten,

„Es iſt das letzte Mal, daß mir die Gelegenheit geboten
wird, über einen Sekretär zu verfügen. Würden Sie nicht
die Güte haben, noch einige Zeilen für mich zu ſchreiben?“
„Ich bezweifle, daß der Brief heute

aj
noch recht

zeitig auf die Poſt kommen würde.“
„Das iſt auch nicht notwendig; wenn e

r morgen abgeht,

kommt e
r

noch früh genug in die Hand meines Freundes Upton.“

Frau Temple entſprach ſeinem Wunſch, indem ſi
e ihre

Feder in die Tinte tauchte. Galbraith diktierte ih
r

einige un
wichtige Notizen, die ſich auf Lady Styles' Einladung bezogen.
Nachdem e

r

ſeine Londoner Adreſſe angegeben und Upton auf
gefordert hatte, ihn bald zu beſuchen, hielt er inne.
„Iſt das alles?“ fragte Frau Temple, die in dem leb

haften Beſtreben, dieſe Zuſammenkunft ſo bald als möglich zuº ſehr ſchnell ſchrieb.„Ja!“
Ihre Feder flog über das Papier – plötzlich rief ſie:

„O! wie unangenehm!“
„Was iſt geſchehen?“ fragte Galbraith.

K º war zerſtreut und habe mich verſchrieben,“ geſtandäthe.

E
r

trat zu ihr und nahm ihr, ehe ſi
e

e
s

zu verhindern
vermochte, das Blatt aus der Hand.
„Sie haben Ihren Namen unter meinen Brief geſetzt!“

rief er freudig überraſcht. „Sie heißen Käthe. Ich habe o
ft

danach fragen wollen, doch wagte ic
h

e
s

nicht. Jetzt erfahre
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ic
h

e
s

durch dieſen Zufall! Käthe! Käthe iſ
t

der ſchönſte
Name, den ic

h

kenne. E
r
iſ
t für mich der Inbegriff vollendeter

Anmut, reinſter Weiblichkeit.“ E
r

warf ihr einen verzehrenden
Liebesblick zu und preßte mit fieberhafter Leidenſchaft ſeine
Lippen auf die Schriftzüge. Dann ballte e

r plötzlich, von auf
wallendem Zorn über ſeinen Mangel an Selbſtbeherrſchung
erfaßt, ſeine Hand feſt zuſammen, zerknitterte das verräteriſche
Papier und ließ den Arm ſinken. -

Frau Temple entfärbte ſich. Tiefe Bläſſe bedeckte ihr
Geſicht; doch ſtand ſi

e auf, ohne ein Zeichen innerer Unruhe

zu geben, und ging ſchnell, aber würdevoll aus dem Zimmer.
Galbraith verharrte mehrere Minuten regungslos in der näm
lichen Stellung, dann verwünſchte e

r in den ſchärfſten Aus
drücken ſein heißblütiges Temperament. E

r

bereute e
s bitter,

ſeine geheimſten Gefühle verraten zu haben. Was hatte e
r

gethan? Das Weib verletzt, das e
r mit heißer Inbrunſt ver

ehrte und das er doch nimmermehr zu ſeiner Gattin machen
konnte! Mit einem Worte, e

r hatte ſich wie ein Narr, wie
ein Einfaltspinſel betragen. Wohl ihm und ihr, daß ſeine
Abreiſe vor der Thüre ſtand! Aber dennoch wollte er nicht wie
ein Feigling ſich aus dieſem Hauſe ſchleichen; nein, er beſchloß,
ſein Unrecht wieder gut zu machen. Doch wie war das möglich?

2
:

2
:

Am folgenden Tage um zwölf Uhr waren Sir Hugos
Koffer gepackt und alles zur Abfahrt bereit.
„Der Herr will fort“ – ſagte Frau Mills – den Kopf

in den Laden ſteckend, „er wartet hier nebenan im Zimmer,

um Ihnen adieu zu ſagen.“
„Vertritt mich, Fanny,“ befahl Frau Temple lakoniſch.
„Wenn d

u

e
s durchaus verlangſt, ſo gehorche ic
h dir,“

entgegnete Fanny, der e
s offenbar angenehmer geweſen wäre,

wenn Käthe ſi
e begleitet hätte.

Galbraith ſtand am Fenſter, als das junge Mädchen das
Ladenzimmer betrat. E

r

wandte ſich zu ihr und ſagte nicht
ohne Befangenheit: „Ich habe bei Ihnen eine ſo umſichtige,

freundliche Pflege genoſſen, wie ſi
e

mir noch nie zuvor zu teil
geworden iſt. Es war für mich ein unſchätzbares Glück, daß
man mich gerade in dies Haus brachte. Ich danke Ihnen
warm, und ſollten Sie jemals eines männlichen Beiſtandes
bedürfen, ſo wenden Sie ſich a
n mich, Fräulein Lee. Sie
werden mich ſtets bereit finden, Ihnen mit Rat und That

zu helfen. Hier iſ
t

meine Viſitenkarte. In meinem Klub
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werden Sie jederzeit meine Adreſſe erfahren. Doch nun möchte

ic
h

noch ein Wort mit Frau Temple ſprechen. Ich bitte Sie
freundlich dieſelbe zu rufen.“
Fanny ſchüttelte den Kopf und erwiderte: „Meine Freundin

läßt ſich entſchuldigen. Sie trug mir auf, Ihnen in ihrem
Namen eine glückliche Reiſe zu wünſchen.“
AberÄ ließ ſich hierdurch nicht beirren. „Sie e

r

weiſen mir einen Freundſchaftsdienſt, Fräulein Fanny,“ ſagte
er, „wenn Sie Frau Temple bewegen, mir meine Bitte zu

gewähren. Ich kann unmöglich abreiſen, ohne ihr ein Wort
des Dankes geſagt zu haben.“
Fanny war ſehr betroffen über den kordialen Ton, den

Sir Hugo in der Erregung des Abſchiedes anſchlug – aber
trotzdem ging ſi

e in den Laden, um Käthe zu rufen. Nach
wenigen Augenblicken kehrte ſi

e
unverrichteter Sache zurück.

„Frau Temple hat keine Zeit, mit Ihnen zu ſprechen, ſi
e

iſ
t

beſchäftigt,“ berichtete ſie.
„Ich bedaure lebhaft, Ihnen unnütze Mühe verurſacht zu

haben,“ antwortete Galbraith enttäuſcht. „Leben Sie wohl,
Fräulein Lee. Doch nein; verweilen Sie noch einen Augenblick.
Faſt hätte ic

h

vergeſſen, Ihnen ein kleines Andenken a
n Ihre

mir ſo freundlich geleiſteten Schreiberdienſte zu geben.“ E
r

reichte ihr mit dieſen Worten ein Etui von braunem Juchten
leder, rief ihr ein Adieu zu und verließ raſchen Schrittes das
Zimmer.
Mit neugierigem Blick betrachtete das junge Mädchen das

unerwartete Geſchenk. „Ei ſieh doch!“ rief ſi
e hocherfreut,

„eine ſolche Gabe iſ
t

fürwahr nicht zu verachten! Es iſ
t

ein Armband – ein prachtvolles goldenes Armband. Das
hatte e

r

ſicherlich nicht für mich, ſondern für Käthe beſtimmt– doch d
a ſi
e

nicht kam, konnte e
r

e
s ihr natürlich nicht

geben. Es iſt ein unheilverkündendes Zeichen, daß dieſe beiden
Menſchen in ſo feindſeliger Stimmung auseinandergegangen
ſind. Ich hatte feſt darauf gerechnet, daß ſi

e

ſich verſöhnen
würden.“
„Sieh, was d

u

durch deinen Trotz eingebüßt haſt,“ rief
ſie, ihrer Freundin folgend, die ſich in ihr Wohnzimmer zurückÄ hatte, d

a

ſi
e

e
s für möglich hielt, daß Galbraith den

Verſuch machen werde, ſi
e im Laden aufzuſuchen. „Iſt das

nicht ein prächtiges Geſchmeide?“
„Haſt d

u

das Armband von Hugo Galbraith erhalten?“
fragte Frau Temple erſtaunt.
„Ja; e

r

hatte e
s offenbar für dich gekauft, und aus
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dieſem Grunde lag ihm ſo viel daran, dich zu ſprechen,“

meinte Fanny.

„Du irrſt dich, mein Herz,“ erwiderte Käthe tief errötend.
„Ich glaube nicht, daß er es gewagt haben würde, mir ein
Geſchenk anzubieten. Erlaube, daß ic

h

e
s mir anſehe.“ Der

goldene Reif war ſehr ſchwer; das Mittelſtück beſtand aus
einer Verzierung von getriebenem Golde, die medaillonartig
eformt und zur Aufnahme eines Bildchens oder einer Haar
ocke eingerichtet war. Als Käthe den Deckel öffnete, zeigte

ſi
e

ihrer kleinen Freundin, daß auf deſſen Innenſeite die Buch
ſtaben F. L. eingegraben waren.

4

Breiundzwanzigſtes Kapitel.

Das Oſterfeſt rückte heran und Sir Hugo befand ſich nun
mehr in London. Ein reges, geſchäftiges Treiben herrſchte
rings um ihn her in der gewaltigen Stadt und doch hatte er

ſich niemals, ſelbſt wenn e
r „in tiefer Mitternacht ſo einſam

auf der fernen Wacht“ geſtanden hatte, verlaſſener gefühlt, als

in dieſer Zeit. In ſeinem Klub fand e
r zwar Bekannte genug,

allein e
r ſpürte nicht die mindeſte Luſt, mit ihnen zu ſprechen.

E
r

empfand ein Gefühl von Heimweh nach dem friedlichen,
ſtillen Hauſe in Pierſtoffe und ſchmerzlich vermißte er die Pflege,
die er dort in den letzten zwei Monaten genoſſen. Sein Ge
ſundheitszuſtand ließ noch manches zu wünſchen übrig, doch
war e

s ihm ſehr angenehm, daß e
r wenigſtens imſtande war,

ſeine Korreſpondenz wieder ſelbſt zu führen; denn das Diktieren
beſaß, ſeitdem e

r die kleine Seeſtadt verlaſſen, nicht mehr den
mindeſten Reiz für ihn.
Natürlich erhielt er, ſobald e

s

bekannt war, daß e
r

ſich

wieder im Mittelpunkt der Civiliſation befand, eine Einladung

nach der anderen. Seine Bekannten erwieſen ihm eine Fülle
von Aufmerkſamkeiten. E

r

war ihnen jetzt, wo e
r,

dank ſeinem
beträchtlichen Vermögen, den erloſchenen Glanz ſeines Familien
namens herſtellen konnte, eine weit intereſſantere, beachtens
wertere Perſönlichkeit als ehedem.
Heiratsvorſchläge wurden ihm von allen Seiten gemacht.

Allgemein behaupteten ſeine mütterlichen Freundinnen, daß

e
s

ſeine Pflicht ſei, ſich eine Gattin zu erwählen. Lady

Eliſabeth G
.

fand man am paſſendſten für ihn. Sie war ſchön,
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vornehm und fein erzogen. Seine männlichen Freunde dagegen

ſuchten ſeinen Ehrgeiz anzuſtacheln, indem ſi
e

ihn in eine
politiſch bedeutſame Laufbahn zu locken ſuchten.
Sir Hugo, der offenbar aus ſehr ſprödem Holze geformt

war, verhielt ſich b
e
i

alledem paſſiv. E
r

erklärte mit großer
Entſchiedenheit, daß e

r

noch nicht daran denke, ſich ein Heim

zu gründen. Die Idee, ſich eine politiſch angeſehene Stellung

zu erringen, reizte zwar ſeine Aufmerkſamkeit, aber doch nur
vorübergehend. Mit unwiderſtehlicher magiſcher Gewalt wan
derten ſeine Gedanken nach dem kleinen Badeorte Pierſtoffe, und
ſeine Liebe zu der ſchönen Ladenbeſitzerin, die a

n

Anmut und
Würde alle Damen ſeines Bekanntenkreiſes bei weitem über
traf, wuchs mit jedem Tage. Vergebens ſagte e

r ſich, daß e
r

ein Narr ſei, ſich von dieſer Schwäche bemeiſtern zu laſſen,

d
a

die Frau, um derentwillen e
r

ſich verzehrte, eine uner
klärliche Abneigung gegen ihn gefaßt hatte. Dieſer Wider
wille war ihm unbegreiflich. E

r

gehörte zwar keineswegs zu

den Männern, die ihre perſönliche Anziehungskraft überſchätzen;

war e
r

ſich doch ſeiner ſchroffen, abſtoßenden Naturwüchſigkeit

ſehr wohl bewußt, allein e
r ſchlug die Kraft der Glücksgüter,

die ihm Fortuna in den Schoß geſchüttet hatte, allzu hoch an.

E
r

hatte bisher geglaubt, daß ein reicher angeſehener Mann

in den meiſten Fällen vor einem Korbe ſicher ſei. Darum be
fremdete e

s ihn in hohem Grade, daß Käthe Temple jede An
näherung, die e

r machte, ſtolz zurückwies. Was veranlaßte ſie

zu dieſer kalten, ja faſt feindſeligen Haltung? O, wenn er
doch nur imſtande geweſen wäre, dieſe Leidenſchaft – die ihn

zu einem weichherzigen Schwärmer zu machen drohte, mit
Stumpf und Stiel auszurotten! Allein e

r

vermochte e
s nicht;

e
r

konnte e
s

nicht einmal über ſich gewinnen, jenen Brief zu

vernichten, unter den ſi
e ihre Namensunterſchrift geſetzt hatte.

Unzählige Male nahm e
r ihn in der feſten Abſicht, ihn zu ver

brennen, aus ſeinem Schreibtiſch, und wenn dann ſein Auge

auf das Wort „Käthe“ fiel, ſo wiederholte e
r nur zu häufig

mit knabenhaftem Ungeſtüm ſeine kindiſche That und bedeckte
die Schriftzüge mit den Küſſen, die e

r gern auf die zarten,

ſchwellenden Lippen der ſchönen Schreiberin gedrückt haben
würde. Sein Vorſatz, dies Andenken zu vernichten, blieb daher
unausgeführt.

Aber nichtsdeſtoweniger ſetzte e
r mannhaft den Kampf

gegen ſeine übermächtige Leidenſchaft fort. E
r

ſuchte ſich nach

beſten Kräften zu zerſtreuen und andere Intereſſen in ſich auf
zunehmen. Durch die Neugeſtaltung des alten Familienſitzes
II. 22. 2
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Kirby Grange hoffte er das beſte Heilmittel gegen ſeine un
ſelige Neigung zu finden. Die Verhandlungen in betreff des
Ankaufes nahmen einen günſtigen Verlauf. Mit freudiger
Spannung erwartete er daher den Abſchluß des Kontraktes.
„Ich habe heute morgen einen Beſuch von Herrn Ford

gehabt,“ erzählte ihm Payne, als er eines Tages in dieſer
Angelegenheit in das Bureau des Juriſten trat. „Er fragte
mich, ob Sie ihm eine Auskunft über die Witwe des ver
ſtorbenen Herrn Travers geben könnten. Ich ſagte ihm, daß
wir nichts Beſtimmtes über ihren Verbleib in Erfahrung ge
bracht hätten, was ihn ſichtlich verdroß. Man ſah es ihm an,
daß er ſich für Frau Travers lebhaft intereſſiert. Unwillkür
lich mußte ic

h

a
n

die Gerüchte denken, die nach ihrer Ent
erbung in Umlauf kamen. Ich vermute, daß der alte Herr
nicht ohne Grund zur Abfaſſung des zweiten Teſtamentes ge
ſchritten iſt.“
„Und glauben Sie alles Ernſtes, daß dieſer Ford wirklich

nicht weiß, wo Frau Travers ſich aufhält?“
„Das glaube ich,“ entgegnete der Juriſt.
Sir Hugo zuckte die Achſeln und lächelte ſarkaſtiſch. „Sie

ſind doch ſonſt weit ſcharfſichtiger als ich, Herr Payne,“ ſagte

e
r,

„aber dieſem Manne gegenüber läßt Ihre Menſchenkennt
nis Sie im Stich. Ich will ſelbſt mit ihm ſprechen. Wo iſt

ſein Bureau?“
Payne nannte ihm Straße und Haus.
„Ich mißtraue der Nachricht von der Gründung einer

Penſionsanſtalt in Wiesbaden,“ fuhr Galbraith fort. „ZurÄg eines Erziehungsinſtitutes gehören Kenntniſſe und
Bildung.“
„Frau Travers iſt eine vortrefflich unterrichtete Dame,“

behauptete Payne. „Nach allem, was mir Herr Wall von ihr
erzählt hat, iſ

t

ſi
e befähigt, ein ſolches Unternehmen ins Leben

zu rufen.“
„Die Engländerin in Wiesbaden nennt ſich Frau Talboys.

Entweder müßte ſi
e

alſo unter falſchem Namen leben, oder #

wieder verheiratet haben.“
„Beides iſ
t möglich,“ meinte der Juriſt, „doch glaube ic
h

nicht, daß ſi
e

ſich zu einer zweiten Ehe entſchloſſen hat, ſondern
bin geneigt anzunehmen, daß ſi
e

unter einem Inkognito lebt.“
„Und warum das? Weshalb verbirgt ſi

e

ſich vor der
Welt? Wer e

in gutes Gewiſſen hat, braucht ſich nicht zu

verſtecken.“

„Gewiß nicht. Mir gefällt dieſe Heimlichthuerei auch nicht.



Es ſcheint faſt, als wolle ſi
e insgeheim eine Mine graben,

um Sie in die Luft zu ſprengen. Aber wie dem auch ſei, ſie

kann Ihnen nicht ſchaden. Sollte ſi
e

ſich aber jetzt ſchon wieder
verehelicht haben, ſo würde ſi

e

dadurch beweiſen, daß ihr Gatte

ſi
e

mit vollem Recht enterbt hat.“
„Exiſtieren keine Photographien von ihr?“
„Soviel ic

h weiß, iſ
t

kein Bild vorhanden. Sie hat, wie

e
s ihr zukam, a
ll ihr perſönliches Eigentum – ihre Garderobe,

ihren Schmuck, ihre Bücher und Bilder – mitgenommen, als

ſi
e auszog.“

„Und weiß ihr Anwalt auch nicht anzugeben, was aus
ihr geworden iſt?“
„Herr Wall iſt ebenſo unwiſſend, wie wir.“
„Seltſam. Hat ſi

e

denn keinen einzigen Vertrauten?“
„Man ſagt, ein Journaliſt, ein junger Fant, Namens

Reed, der a
n irgend einem obſkuren Winkelblättchen thätig ſei,

wiſſe um ihr Geheimnis; doch ſoll derſelbe ſehr verſchwiegen

ſein. Ford kennt dieſen Menſchen.“
„Nun gut, ſo will ic

h

Ford ſogleich aufſuchen.“ Geſagt,
gethan. Sir Hugo ſetzte ſich in eine Droſchke und ließ ſich

zu der Wohnung des Maklers fahren. Fords Bureau war
klein aber tadellos ſauber. Das Mahagoni der Möbel, die
Scheiben der Fenſter, die Meſſingbeſchläge der Thürgriffe und
des Kamingeſimſes blitzten und blinkten; der Geruch friſcher
Politur war noch nicht vergangen. Ford war ſorgfältig ge
kleidet; der feine Stoff ſeines modiſchen Anzuges verriet, daß
ſein Geſchäft in gutem Stande war. Aber dennoch ſah e

r
nicht aus, als o

b

e
r ſein Leben genieße. Seine Haut hatte

etwas Bleiches, oder genauer bezeichnet Graugelbes; ſeine
Stirn war gefurcht, ſein Haar ſtark ergraut und ſeine Augen
beſaßen noch immer jenen ſuchenden, unbefriedigten Ausdruck,

den ſi
e

vor Jahr und Tag hatten. Auch ſeine Bewegungen
waren nach wie vor unſtät, ruhelos und nervös.
„Ich komme zu Ihnen,“ begann Galbraith ohne Umſchweife,

„um Sie aufzufordern, mir eine Auskunft über die verwitwete
Frau Travers zu geben. Wie e

s heißt, haben Sie dieſelbe
vor ihrer Verheiratung gekannt und ſind nach dem Tode Ihres
Prinzipals in ein intimes Verhältnis zu ihr getreten.“
Fords bleiche Wangen röteten ſich ein wenig, und e
r

ſtrich

ſich mit der Hand über die Oberlippe, d
a

e
r fühlte, daß ſeine

Mundwinkel wider ſeinen Willen verräteriſch zuckten.
„Und ſollten Sie mir nicht mitteilen können, wo ſi

e

ſich
aufhält,“ ſagte Galbraith unbeirrt und ohne zu bemerken, daß
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ſeine derbe Art das Zartgefühl des Maklers verletzte, „ſo können
Sie mir vielleicht helfen, Nachforſchungen nach ihr anzuſtellen –
da Sie ja genau wiſſen, welche Liebhabereien und Lebensgewohn
heiten ſi

e hat.“
Ford räuſperte ſich und ſuchte nach einer paſſenden Ant

wort. Die widerſtrebenden Gefühle des Haſſes und der Liebe
zerriſſen ihm das Herz. O

,

dieſe unbarmherzige Frau verdiente
Nichtachtung – Gleichgültigkeit. – Wie heiß hatte e

r

danach
gerungen, jede Erinnerung a

n

ſi
e

zu erſticken! Und als ſich
ihm jetzt die Möglichkeit bot, ſi

e mit Hilfe ihres Feindes auf
zuſuchen, d

a ward das Verlangen, mit ihr in perſönliche Be
rührung zu treten, wiederum rege: „Ehe ic

h

Ihnen mitteile,
was ic

h

über Frau Travers weiß,“ begann e
r

nach einigem
Nachdenken, „erſuche ic

h Sie, mir zu ſagen, welche Gründe
Sie zu dieſen Nachforſchungen bewegen. Da dieſe Dame mich
jahrelang ihres Vertrauens und ihrer Freundſchaft gewürdigt
hat, ſo würde e

s

mich ſchmerzlich betrüben, wenn ſi
e

durch

mich in Verdrießlichkeiten käme.“
„Glauben Sie etwa, daß ic

h

die Abſicht habe, die Witwe
meines verſtorbenen Wohlthäters zu beleidigen?“, gab Galbraith
zurück. „Im Gegenteil, mein Herr, ic

h
habe die Abſicht, ſi
e

pekuniär ſo zu ſtellen, daß ſi
e ihrer Sphäre entſprechend be

haglich leben kann. Doch kann ic
h

natürlich erſt dann die Höhe
dieſer Summe berechnen, wenn ic

h

ſi
e

kennen gelernt, oder ſi
e

wenigſtens geſehen habe.“
„Ich bedaure, Ihnen dazu keine Gelegenheit geben zu

können. Sie hat ſelbſt mir nicht einmal mitgeteilt, wo ſi
e

ſich aufhält.“
„Und weiß kein Menſch, wo ſi

e

ſich herumtreibt?“
„Doch, ein junger Litterat, ein arroganter Grünſchnabel

Namens Reed, beſitzt ihre Adreſſe.“
„Sind Sie der Meinung, daß ſie ſich wieder verheiratet hat?“
Ford erſchrak und ließ ein Lineal, mit dem e

r während
des Geſprächs geſpielt hatte, zu Boden fallen. „Nein, nein,“
rief e

r,

„eine zweite Ehe hat ſi
e

nicht geſchloſſen.“

„Glauben Sie, daß ſi
e ins Ausland gegangen iſt?“

„Ich glaube e
s

nicht nur; ic
h

weiß e
s. Einer unſerer,

ic
h

wollte ſagen Ihrer Comptoiriſten ſah ſi
e

vor einem Jahre

in einer mit Koffern beladenen Droſchke zur Londoner Brücke
fahren. Der junge Reed begleitete ſie, und ſeitdem habe ic
h

ſi
e

nie wieder geſehen.“

„Wie heißt der Comptoiriſt?“
„Poole.“
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„Ah ſo

,

das iſ
t der, welcher das Teſtament beglaubigt

hat. Nicht wahr?“
Ford verneigte ſich bejahend.
Galbraith fuhr fort zu fragen. „Sie haben alſo ſeit

jenem Tage nichts von Frau Travers gehört?“
„Das habe ic

h

keineswegs behauptet,“ erwiderte Ford, der
ſich der kühnen Hoffnung hingab, daß e

s ihm gelingen werde,

die Leitung der Nachforſchungen in die Hand zu bekommen.
„Vor etwa acht Wochen habe ic

h

ihr einen Brief geſchrieben,
deſſen Beſorgung Herr Reed übernahm. Aus dem Umſtande,
daß ſi

e

nicht vor den Oſterferien Zeit fand, meine Zeilen zu

beantworten, ſchließe ich, daß ſi
e

den Plan, in Deutſchland
eine Schule zu gründen, ausgeführt hat. Ich vermute, daß

ſi
e

Wiesbaden zu ihrem Wohnſitze gemacht hat.“
„Das ſtimmt mit den Gerüchten, die zu mir gedrungen

ſind,“ ſchaltete Sir Hugo ein.
„Nun, ſo möchte # Ihnen den Vorſchlag machen,“ ſagte

Ford befangen, „mich, obwohl ic
h

nicht mehr in Ihrem Dienſte
ſtehe, über den Kanal zu ſchicken, um zu erforſchen, o

b
. . .“

„Ich danke Ihnen,“ fiel ihm Sir Hugo raſch ins Wort.
„Es kommt mir nicht in den Sinn, Ihre Zeit zu meinen

Privatzwecken auszubeuten. Ich habe die Abſicht, mich zunächſt

a
n

den Journaliſten Reed zu wenden und ihn um nähere An
gaben zu erſuchen. Sollte e

r

nicht reden wollen, ſo ſchicke

ic
h

Poole nach Wiesbaden. E
r

weiß, wie ſi
e ausſieht, und

F auskundſchaften, o
b

unſere Mutmaßungen begrün

e
t ſind.“

„Wie e
s Ihnen beliebt,“ ſagte Ford ſteif. „Doch ſcheint

e
s mir nicht rückſichtsvoll, einen ſo plumpen Geſellen mit einem

ſo zarten, ſchwierigen Auftrag zu betrauen.“
„Ich begreife nicht, was Sie dabei zart und ſchwierig

finden können,“ entgegnete Galbraith barſch. „Ich werde jetzt
den Litteraten aufſuchen. Wo treffe ic

h

ihn?“
„In dem Redaktionsbureau der „Saturday Review“, Wel

lington Street Nr. 6.“
„Ich danke Ihnen,“ gab Galbraith zurück, indem e

r auf
ſtand. „Vielleicht ſpreche ic

h

auf dem Rückwege noch einmal
bei Ihnen vor. Adieu!“ Mit einem herablaſſenden Gruß ging

e
r von dannen.

Sein Wagen führte ihn bald in die Wellingtonſtraße.

Zum erſtenmal in ſeinem Leben betrat Sir Hugo eine jener
Gewitterwerkſtätten, wo die Donnerkeile des Wortes g
e

ſchmiedet werden und die elektriſchen Blitze ſich entzünden, die,



von Stadt zu Stadt fliegend, im Reiche des Geiſtes reinigend
wirken oder Verheerungen anſtiften.
Einen dumpfigeren, ſchmutzigeren Raum hatte Galbraith

ſelten betreten. Inmitten des weiten öden Gemachs ſtand ein
langer, ſchmaler Holztiſch. Mürriſche, unſaubere Jungen ſchleppten
große Ballen Papier herbei und reichten ſie, dieſelben quer
über die ſtaubige Tiſchplatte ſchiebend, anderen Jungen zu, die
ebenfalls weder rein noch freundlich waren. Ueberall ſah Sir
Hugo Druckerſchwärze und Tintenflecken. Kein Menſch, kein
Gegenſtand war von ihnen verſchont geblieben. Als er nach Herrn
Reed forſchte, wanderte dieſe Frage von Mund zu Mund, aber“
niemand wußte eine Antwort zu geben. Endlich entſchloß ſich
ein junger Mann, deſſen bleiche Hautfarbe und ſchmächtige,
verkümmerte Geſtalt verrieten, daß er in einer ungeſunden Luft
lebte, dem Fremden zu helfen. Er öffnete eine kleine Thür,
deren Unſauberkeit und beſchädigte Kqnten bewieſen, daß ſi

e

oft mit ſchmutzigen Händen angefaßt und aufgeſtoßen war, und
kletterte eine Art von Hühnerſteige hinan. Gleich darauf kam

e
r polternd wieder herab und ſchrie dem ungeduldig Warten

den das einſilbige Wort zu: „Aus!“ Nachdem e
r Sir Hugo

von Kopf bis zu den Füßen gemuſtert hatte, fragte e
r: „Etwas

zu beſtellen? He!“
„Hier iſt meine Viſitenkarte!“ ſagte Galbraith, indem e

r

ſeinem Namen eine Bleiſtiftnotiz anfügte. „Ich wünſche Herrn

Ä zu ſprechen und bin jederzeit zu einer Zuſammenkunft
ereit.“

Der junge Mann nahm die Karte in Empfang, las dieſelbe,
nickte, klomm behende die Hühnerſteige hinan und verſchwand

in der oberen Region.

Sir Hugo Galbraith verließ das Redaktionsbureau mit
noch weit größerer Verachtung, als e

r bisher gegen die Re
genten der Preſſe empfunden hatte, ſtieg in den Wagen und
fuhr nach ſeinem Klub.
Es war Ä drei Uhr nachmittags; die Schmetterlingeder vornehmen Welt fingen a
n

umherzuſchwärmen und eine
Reihe eleganter Equipagen ſammelte ſich vor den Thoren der
Paläſte und Muſeen. Die königliche Kunſtakademie war ſoeben
geöffnet; eine Menge Schauluſtiger ſtrömte hinein und heraus.
Als Galbraith vorüberfuhr, gewahrte e
r unter der Schar einen
hübſchen, modiſch gekleideten jungen Mann mit einem Blumen
ſträußchen im Knopfloch. Derſelbe ſtand neben einer Karoſſe. Wäh
rend er die mit feinen hellgrauen Handſchuhen bekleidete Hand auf
dem Wagenſchlag ruhen ließ, plauderte er eifrig mit der hübſchen
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Inſaſſin des eleganten Fuhrwerkes, die in vollem Staat auf
den ſchwellenden Polſtern ſaß und mit freundlichem Lächeln

ſeinen Worten lauſchte.
Galbraith beugte ſich weit vor, um dieſen jungen Herrn

mit aufmerkſamem Blick zu muſtern, dann lehnte er ſich in die
Kiſſen des Wagens zurück und machte ſeinem Erſtaunen und
ſeinem Unwillen durch den Ausruf Luft: „So wahr ic

h

lebe,

das iſ
t Tom und kein anderer!“

Bierundzwanzigſtes Kapitel.

Die erſten drei, vier Wochen, welche auf Galbraiths Ab
reiſe folgten, waren inhaltslos und langweilig; Fanny bekannte
dies offen, doch gelang e

s ihr trotz kleiner diplomatiſcher Winkel
züge nicht, ihrer Freundin und Prinzipalin das nämliche Ge
ſtändnis abzulocken. Käthe beharrte vielmehr bei der Behaup
tung, durch Hugos Fortgehen ſe

i

ihr eine Laſt vom Herzen
genommen. Das Geſchäft war ebenfalls ſehr flau, ſo daß die
beiden Damen einen jener einförmigen, ermüdenden Zeitab
ſchnitte durchzumachen hatten, die wir alle auf unſerem Lebens
wege kennen lernen, wenn die Räder unſeres Wagens allmäh
lich langſamer rollen oder ganz und gar ſtillſtehen, bis irgend

ein unvorhergeſehenes Ereignis eintritt, die Hemmniſſe fort
räumt und den Rädern die Bewegungsfähigkeit zurückgibt.

Käthe war ſich, obwohl ſi
e

e
s Fanny nicht ſagte, ſehr

wohl bewußt, daß ſi
e

die Gedanken erregenden Wortgefechte
vermißte, zu denen Galbraith ſi

e angeſtachelt hatte. Dennoch
pries ſi

e

ſich glücklich, weil e
r fortgereiſt war, ohne jenem

Gefühl, das e
r ihr in einem unbewachten Augenblick durch

eine übereilte That verraten hatte, durch Worte Ausdruck zu

geben. Sie zürnte ihm nicht; doch überhäufte ſi
e

ſich ſelbſt
mit bitteren Vorwürfen wegen der Rolle, die zu übernehmen

ſi
e

ſich durch die äußeren Verhältniſſe hatte verleiten laſſen.
Als ſi

e

zum erſtenmal ihrem Feinde auf eigenem Grund
und Boden gegenüberſtand, war die Verſuchung a

n ſi
e

heran
getreten, ihm zu zeigen, daß die Reize der Frau, über die er

ſo hart abgeurteilt hatte, doch nicht ſo unedler Art waren, als

e
r wähnte. Und als ſi
e ſah, daß ſi
e

ihren Zweck erreichte,

war ſi
e

in dem beſten Glauben, daß ihr Spiel keine böſen
Folgen haben werde, unbefangen Schritt für Schritt weiter
gegangen. Ihrem Gaſt zu gefallen, ihn für ſich einzunehmen,
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ihm ein wenig durch ihre gute Erziehung und ihre Kenntniſſe
zu imponieren – mehr beabſichtigte ſi

e nicht; ihr Ziel war mit
einem Worte, ihres verſtorbenen Gatten hochfahrenden Vetter

ſo umzuſtimmen, daß e
r

beim Eintritt in die Kataſtrophe zu

dem Geſtändnis gezwungen ward, ſie ſe
i

ihm a
n

Geiſt und
Bildung vollkommen ebenbürtig. Jetzt aber empfand ſi

e zu

ihrem Schmerz, daß ſi
e

eine Neigung in ihm wachgerufen hatte,

die ihm Schmerzen verurſachen mußte. Und das hatte nicht

in ihrer Abſicht gelegen. „Er iſt beſſer als ich,“ ſagte ſi
e

ſich

wieder und wieder. „Er beſchämt mich durch ſeine Offenheit
und Wahrheitsliebe. E

r

ſpielt nicht mit verdeckten Karten,

wie ic
h

e
s

thue. Es iſ
t

kein Körnchen falſch a
n

ihm. Und
wenn ic

h

einen Sieg über ihn erringe, ſo verliere ic
h

dennoch

weit mehr, als ic
h gewinne,“ fügte ſi
e in ihremÄhinzu. „Seine Zuneigung zu mir wird ſich in Haß verkehren.“

Aus dieſen Befürchtungen und Ahnungen ward ſi
e auf

gerüttelt durch einen Brief von Tom, der ihr die Nachricht
brachte: „Gregory geht morgen unter Segel, um nach Natal
und dem Kaplande zu fahren. Es iſt gut, daß wir ſeine Aus
ſagen rechtzeitig zu Protokoll nehmen ließen. Freilich würde

e
s Ihnen mehr nutzen, wenn Sie ihn in dem Augenblick, wo

ſein Zeugnis erforderlich iſt, zur Stelle ſchaffen könnten. –

Einliegende Viſitenkarte fand ic
h

vor einigen Tagen auf meinem
Tiſch. Sie können denken, daß mich dieſelbe in Unruhe ver
ſetzte, denn ic

h

ſcheue mich, mit Galbraith zuſammenzutreffen,

d
a

ic
h

feſt glaube, daß e
r

mich b
e
i

meinem letzten Beſuch in

Pierſtoffe geſehen hat und ſofort erraten würde, wer ſeine be
zaubernde Hauswirtin iſ

t. Ich teilte ihm daher in einem höf
lichen Billet mit, daß ic

h

ihm infolge allzu großer Arbeitsüber
bürdung keine Gegenviſite machen könne, jedoch jederzeit bereit
ſei, ſchriftliche Anfragen zu beantworten. Umgehend erhielt

ic
h

das beifolgende Verzeichnis haarſcharfer, knapper, charak
teriſtiſcher Fragen. Meine Erwiderung lautete: „Da mich Frau
Travers mit ihrem Vertrauen beehrt, ſo erkläre ic

h

hier
mit, daß ic

h

weder mündlich noch ſchriftlich das Inkognito ver
raten werde, das zu bewahren ſi

e für zweckmäßig hält.“ –
Ich ärgere mich heute über alles und am meiſten über meine
eigene Schlechtigkeit. Denken Sie ſich, Penningtons Zuſtand
beſſert ſich wider alles Erwarten. Ja, e
s iſ
t ſogar Ausſicht

vorhanden, daß e
r geneſen und ſein Amt wieder antreten wird.
Ich bin nicht unegoiſtiſch genug, mich deſſen zu freuen; und
doch iſ

t

e
r

ein ſo guter Menſch!“

2
: ::
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Der Ankauf des Galbraithſchen Grundſtückes war zu einem

befriedigenden Abſchluß gekommen und Sir Hugo beſchloß, ſich
einen Feiertag zu machen, indem er ſich dem Drängen und
Haſten des Stadtlebens entzog. Er ſehnte ſich nach dem er
friſchenden Hauch des freien Heidelandes und einem Blick auf
die kühnen, zerklüfteten Klippen mit ihrem ewig bewegten
Wogenſaum und dem unabſehbaren, grünlich blauen Meeres
ſpiegel. Und ſo begab er ſich, nachdem er ſeinem Burſchen die
Weiſung, alle zu einem kurzen Ausflug erforderlichen Gegen
ſtände einzupacken, erteilt hatte, ohne Sang und Klang nach
dem Bahnhofe der großen Nordlinie, um den Zug zu benutzen,
der bisher um ſechs Uhr nachmittags abfuhr.
Am Billetſchalter erfuhr er zu ſeinem Verdruß, daß er

zu ſpät gekommen ſei, da der Fahrplan geändert und der be
treffende Zug um 5 Uhr 45 Minuten abgegangen war.
„Das iſ

t

verzweifelt unangenehm! Wann geht der
nächſte Zug?“
„Um ſieben Uhr.“

-

„Natürlich ein Bummelzug, der bei jeder Station Aufent
halt hat.“
„O nein, bis Stoneborough fährt e

r ſchnell; dann wird

e
r

freilich langſamer.“

Bis Stoneborough! Wie verlockend klang ihm dies Wort
ins Ohr.
Er verſank in tiefes Nachdenken und wanderte überlegend

auf dem Perron hin und her. Ein Sonntag in Stoneborough
war jedenfalls weit angenehmer als einer in London. Die
Umgegend war reizend. E

r

konnte nach Weſton fahren und
Lady Styles beſuchen. Warum nicht gar! Pierſtoffe lag ja

näher und ſich nach Käthe Temple und dem kleinen, hübſchen
Fräulein Lee umzuſehen, das war ein Gedanke, der ihn in

eine Art von Freudenrauſch verſetzte. Mit unwiderſtehlicher
Kraft reizte ihn die Verſuchung, noch einmal jenes Haus zu

betreten, in dem e
r

ſich ſo heimiſch gefühlt hatte, wie in keinem
anderen, und Käthes melodiſcher Stimme zu lauſchen, ihr ins
Auge zu ſehen und ſich abzumühen, deren beredte Sprache

ſelbſt auf die Gefahr hin zu entziffern, daß dieſe Entzifferung

ihm Gefühle offenbarte, die keineswegs ſchmeichelhaft für ihn
waren! Noch einmal wieder in ihrer Nähe zu ſein; mochte

e
s

koſten was e
s wollte: e
r mußte e
s wagen! Und außerdem
hatte e
r

ſich jetzt beſſer in der Gewalt; e
r beſchloß, ſich auf
einen kurzen Freundſchaftsbeſuch, auf den Beweis, daß e

r ſi
e

noch nicht vergeſſen habe, zu beſchränken. Und wenn dann
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abermals ſein Herz mit ſeinem Kopfe durchging? Gleichviel– ob das geſchah, ob nicht – keine Macht der Erde ſollte
ihm die Stunde der Glückſeligkeit vorenthalten, nach der ſeine
Seele lechzte.
Wenn Käthe Temple ſich entſchloß, ihm ihre Lebens

geſchichte zu erzählen, und dieſelbe keine Stelle enthielt, d
ie

ihren Rufſchädigte und ihn hätte hindern können, ſi
e

zu ſeiner
Gattin zu machen, warum ſollte e

r

ſi
e dann nicht heiraten?

Aus welcher Familie ſi
e

auch ſtammte: ſi
e

war eine feingebil
dete Frau, eine Dame in des Wortes umfaſſendſter Bedeutung.
Der Heiratsgedanke war freilich abſurd. E

r

war ja ein ver
nünftiger, leidenſchaftsloſer Mann und als ſolcher wollte er

mit den beiden Damen ein Stündchen verplaudern und ſich
einen angenehmen Sonntag verſchaffen.

2
k

2
k

2
k

Der Sonntag war ſtill und bewölkt und glich mehr einem
Herbſt- als einem Frühlingstage. Nach dem frühzeitig einge
nommenen Mittagsmahle forderte Fanny die gute Frau Mills
auf, einen langen Spaziergang mit ihr zuÄ Das Leben

der alten treuen Seele verlief einförmig und eine kleine Wan
derung mit ihrer Herrin oder dem Fräulein gehörte zu den
größten Freuden ihres Daſeins, auch war ſi

e

noch ſehr kräftig

und mochte nicht gern ſtillſitzen! Frau Temple freute ſich,
ruhig zu Haus bleiben und ungeſtört ihren Gedanken nach
hängen zu können. Es war ihr wohlthuend, ihre Zukunfts
pläne vor ihrem Geiſte vorüberziehen zu laſſen, ſich mit allerlei
Troſtgründen aus ihrer gedrückten Stimmung zu reißen, Rat
bei ihrem eigenen Herzen zu ſuchen und ſich zu ſchelten wegen

der quälenden Unruhe, die ſich in letzter Zeit ihrer bemächtigt
hatte. Mit einem ihrer Lieblingsbücher in der Hand, ſetzte ſi

e

ſich auf einen niedrigen Seſſel a
n das offene Fenſter, ließ den

Blick auf die zierlich geordneten Blumenbeete ſchweifen und
atmete den Duft der Reſeda und Heliotrope ein. Rings
umher war e

s ſtill, ſo ſtill, daß das leiſe, durch die Entfernung
gedämpfte Gemurmel der Wellen einſchläfernd a

n ihr Ohr
ſchlug und ſi

e in eine Art von Träumerei einwiegte und ihr
die Kraft des Denkens raubte.

„Welch e
in ewiges Ringen iſ
t

hienieden“ dachte ſi
e
.

„Ein
Kampf ums Daſein und mit dem Daſein – den materiellen
Schwierigkeiten außer uns und dem Aufruhr und der Falſch
heit in uns.“
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Alles hat Ruh', nur wir, wir ruhen nicht;
Nur wir, die erſten hier, arbeiten ſchwer.
Und mühen wir uns ab tagein, tagaus;
So treibt uns Sorg' der Sorge dennoch zu;
Und nie die Schwingen falten wir zur Raſt;
Nie ruht der Fuß aus von der Wanderung. –

Ein plötzliches Oeffnen der Thür ſchreckte ſi
e aus den

Reminiscenzen von Tennyſons Gedichten auf. Sarah erſchien

im Sonntagsſtaat, freundlich lächelnd, auf der Schwelle. „Hier

iſ
t

ein Herr, Frau Temple,“ ſagte ſie, und als ſi
e

kaum das
Wort ausgeſprochen hatte, trat Galbraith ins Zimmer.
„Hugo Galbraith!“ rief Käthe, im Augenblick der Ueber

raſchung alle Vorſicht ſo ſehr vergeſſend, daß ſi
e

nicht mehr
auf ihre eigenen Worte acht gab.

Ehe ſi
e Zeit hatte, ſich zu beſinnen, ergriff e
r

die ihm
dargebotene Hand, drückte ſi

e mit fieberhafter Haſt und ſagte

ſchnell: „Ja, ich befand mich auf einer kleinen Reiſe, und d
a

ic
h

bis morgen in Stoneborough bleibe, ſo kam mir der Ge
danke in den Sinn, hierher zu fahren und mich nach Ihrem
und Fräulein Lees Befinden zu erkundigen und – und . . .

Wie geht e
s Fräulein Lee?“ Frau Temples Hand freilaſſend,

ſetzte e
r

ſich ihr gegenüber. Seine ſonſt ſo düſteren Augen
glänzten hell; die Linien ſeiner etwas zu ſcharf markierten
Geſichtszüge ſchienen weicher und edler zu werden, als er ſich

a
n

dem Anblick der Augen, der Lippen und der Stirn weidete,

d
ie e
r

niemals ganz aus ſeinem geiſtigen Blick zu bannen
vermocht hatte.

„Meiner Freundin geht e
s gut,“ ſagte Frau Temple,

unwillkürlich lächelnd, obwohl ſi
e

das unerwartete Wiederein
treffen ihres Feindes mehr verdroß, als erfreute.
„Iſt ſie zu Hauſe?“ fragte Galbraith, den Fannys Thun

und Treiben ſehr zu intereſſieren ſchien.
„Nein, ſie macht einen Spaziergang mit Frau Mills.“
„Ah ſo!“ Dieſe Nachricht bereitete ihm große Freude.

Äie befindet ſich Frau Mills, meine vortreffliche Pflegerin?“

„Beſten Dank für gütige Nachfrage. Sie iſt wohl.“ Eine
peinliche Pauſe trat ein, die Frau Temple durch die höfliche
Frage abkürzte: „Und wie geht es Ihnen, Sir Hugo Galbraith?
Hoffentlich ſind Sie ganz hergeſtellt. Ich ſehe, Sie tragen
den Arm nicht mehr in der Binde.“
„Ja, ich bin jetzt vollkommen geſund, allein ic

h

fühle mich

in London nicht ſo wohl wie hier. Das Leben dort iſ
t
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unruhig und aufreibend. Ich hatte zuletzt das Gefühl, als
ob ic

h

kaum noch atmen könne, und deshalb reiſe ic
h

für
einige Tage nach Kirby Grange, unſerem alten Familien
gute, das ic

h

nun nach jahrlanger Abweſenheit endlich einmal
wiederſehe.“
„Die Luftveränderung wird Ihnen gut thun,“ ſagte Käthe

freundlich, aber ohne einen Anflug von Erregung. „Ich habe
aus der Zeitung erſehen, daß Sie Ausſicht haben, als Abgeord
neter für Middleborough ins Parlament gewählt zu werden.“

. „Ja – ich werde wahrſcheinlich meinen Abſchied aus der
Armee nehmen, und dann muß ic

h

ein anderes Arbeitsgebiet

haben und . . .“

Galbraith vergaß, was e
r hatte ſagen wollen, denn Frau

Temple ſchlug die Augen auf und ſah ihn mit außergewöhn

lichem Intereſſe an,

„Sie werden natürlich im Unterhauſe als ein Gegner der
liberalen Partei wirken,“ ſagte ſi

e lächelnd, die durch ſein plötz

liches Verſtummen eingetretene Pauſe benutzend.
„Ganz recht,“ gab e

r zurück, „ich werde mich beſtreben,

dafür zu ſorgen, daß die Räder der Staatsmaſchine nicht allzu
ſchnell bergab laufen.“
„Oder bergauf fahren,“ fügte ſi

e

hinzu.
„Vermutlich ſteht in Pierſtoffe alles beim alten?“, fuhr

Galbraith fort, der e
s verzweifelt mühevoll fand, die Koſten

einer Unterredung zu tragen, die ſich um gleichgültige Tages
fragen drehte.
„Ja, – alles iſt beim alten. Wir hoffen auf eine günſtige

Saiſon. Lady Styles behauptet, daß die diesjährige Bade
geſellſchaft aus ſehr guten, angenehmen Kurgäſten zuſammen
geſetzt ſein würde. Ich taxiere die Güte der Leute natürlich
nur nach ihrer Neigung, mehr oder weniger Wolle und Stra
min zu kaufen, obwohl der Beſitz von barem Geld durchaus

Änº einen veredelnden Einfluß auf die Menſchenausübt.“

Galbraith ſtand auf und trat ans Fenſter. „Wie köſtlich
und erfriſchend duftet Ihr Garten! Welch ein Genuß iſt es mir,
wieder hier ſein zu dürfen. Ich fühle mich nirgends ſo wohl,

ſo heimiſch, wie in Ihrem Hauſe,“ ſagte e
r.

„Das höre ic
h gern,“ erwiderte ſie.
Eine zweite Pauſe trat ein, dann begann e
r plötzlich:

„Sie entſinnen ſich gewiß noch des Grundſtücks, um deſſent
willen Sie die Güte hatten, mir einen Brief zu ſchreiben. Es

iſ
t

jetzt mein Eigentum und morgen reiſe ic
h hin, um e
s mir
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anzuſehen.“ Als er dieſe Worte ſprach, begegneten ſich ihre
Blicke und in der nämlichen Sekunde flammte in beider Herzen
die Erinnerung an jenen Vorgang auf, der ihre letzte Zu
ſammenkunft zu einem vorzeitigen Abſchluß gebracht hatte. In
Galbraiths Augen leuchtete wiederum ein Ausdruck leidenſchaft
licher Sehnſucht auf und Frau Temple fühlte, obwohl ſie kühl
bis ans Herz hinan zu ſein glaubte, daß ihre Wangen dunkelrot
wurden. „Mich verlangte ſo ſehr danach, Sie wegen meines un
paſſenden Benehmens um Entſchuldigung zu bitten,“ rief
Galbraith, ebenfalls rot werdend. „Ich weiß, daß ic

h

damals
etwas that, was ic

h
nicht hätte thun ſollen; aber ſo wahr ic

h

lebe, mich in jenem Augenblick zu beherrſchen, das vermochte

ic
h

nicht!“ -
„Still, kein Wort mehr davon!“ ſagte Frau Temple mit

gedämpfter Stimme. „Weshalb erinnern Sie mich a
n

dieſe

Thorheit? Wir wollen die Sache vergeſſen.“
„Ich kann e

s nicht,“ fuhr Galbraith fort, indem e
r ihr

faſt unwillkürlich den Weg zur Thüre vertrat. „Und ic
h

werde

e
s niemals können. Ihr zorniger Blick verfolgt mich auf

Schritt und Tritt. Ich begreife, daß Sie entrüſtet waren.
Aber wenn Sie wähnen, daß jene That ein Beweis von Nicht
achtung ſein ſollte, ſo irren Sie; ſie war vielmehr ein Zeichen
höchſter Verehrung.“ E

r

lachte höhniſch über ſich ſelbſt. O
,

welch ein Narr war er! Wußte e
r doch, daß dieſes Geſtänd

nis ſi
e vollſtändig kalt laſſen werde. Aber zu ſeinem höchſten

Erſtaunen ward Käthe verwirrt und beſtürzt, und als infolge
deſſen ihre Wangen ſich bald röteten, bald entfärbten, als ihre
Stimme leiſe bebte, d

a

übte ihr Liebreiz einen berauſchenden
Zauber auf ihn aus. Sein Blut geriet in Wallung; ihm ward

zu Mut, als habe e
r das Leben in ſeiner ganzen Schönheit

noch nie ſo voll und klar erkannt, wie in dieſem Augenblicke.

E
r

warf jedwede Bedenklichkeit über den Haufen und ſah die
ſchöne Frau unverwandt mit einem innigen Liebesblick an.
„Sie befremden und betrüben mich,“ entgegnete Käthe,

ſchmerzlich bewegt. „Ich bitte Sie dringend, nie wieder etwas
Aehnliches zu äußern. Sie wiſſen ſehr wohl, wenn ein Mann

in Ihrer Lebensſtellung zu einer Frau in der meinigen ſolche
Worte ſpricht, ſo zeugt das keineswegs von Achtung. Ich
möchte gern eine gute Meinung von Ihnen behalten; deshalb
erſuche ic
h Sie, dies Geſpräch abzubrechen.“ Ihre Stimme
feſtigte ſich, als ſi
e ſo zu ihm redete.

„Warum weigern Sie ſich, mich anzuhören. Was that

ic
h Ihnen, daß Sie mich haſſen?“ fragte e
r. „Als Sie mich
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um erſtenmal ſahen, ſchauten Sie mich an, a

ls gedächten

ie
,

mich mit Ihren Blicken zu durchbohren. Sprechen Sie,
bekennen Sie mir, was Sie auf dem Herzen haben. Sie
dürfen e

s getroſt wagen. Ich weiß, daß Ihre Vergangenheit
nichts enthält, deſſen Sie ſich zu ſchämen haben.“
„Das geht zu weit! Wer gibt Ihnen das Recht, ſo mit

mir zu reden?“, ſagte Käthe erbleichend.
„Meine Liebe!“ erwiderte e

r. „Ja – ich liebe Sie– wie ic
h

noch nie ein weibliches Weſen geliebt habe,“ rief
Galbraith, ihr einen Schritt näher tretend. „Und dieſe Liebe
gibt mir auch das Recht, Sie zu fragen: Wollen Sie meine
Gattin werden, Käthe?“
Dieſer unverblümte Antrag gab ihr die Selbſtbeherrſchung

zurück, nach der ſi
e bisher vergebens gerungen hatte. „Nein,

Sir Hugo Galbraith, – nein, nimmermehr!“ entgegnete ſi
e

mitÄ Eine tiefe Stille trat ein, während welcher
Galbraith ſi

e unverwandt anſah.
„Ihre Antwort läßt a

n

Deutlichkeit nichts zu wünſchen
übrig,“ nahm e

r

wieder das Wort, „und ic
h

ſollte mich nun
mehr beſcheiden und meiner Wege gehen. Daß ic

h

kein liebens
werter Menſch bin – weiß ic

h

ſehr wohl. Soweit ic
h

zurück

u denken vermag, hat mich niemand jemals lieb gehabt. Allein

ic
h

möchte dennoch gern wiſſen, welche Gründe Sie bewegen,
meine Hand auszuſchlagen.“

„Ich habe keine beſonderen Gründe. Sie waren freundlich
und gütig gegen mich, ſolange Sie in meinem Hauſe wohnten,– ich erkenne das dankbar an,“ gab Käthe, durch ſeine uner
wartete Nachgiebigkeit gerührt, freundlich zurück, „doch glauben

Sie mir, ic
h

bin die letzte Frau, a
n

die Sie denken dürfen.
Ihre Neigung zu mir iſ

t

nur die Frucht einer flüchtigen Laune.
Wenn ic

h unvernünftig genug wäre, Ihren Antrag anzunehmen, -

ſo würden Sie ſehr bald merken, daß Sie einen viel zu hohen
Preis für mein Jawort gezahlt haben.“
„Sie irren ſich, Käthe!“
„Ich irre mich nicht, Sir Hugo. Die Art, wie Sie dieſe

verhängnisvolle Frage a
n

mich richteten, bürgt mir für die
Richtigkeit meiner Auffaſſung. Auch paſſen wir nicht zu ein
ander; unſere Lebensweiſe, unſere Anſchauungen und Herkunft
ſind grundverſchieden. Ich will vergeſſen, was Sie mir in

einer vorübergehenden Aufwallung geſagt haben.“ Sie lächelte
und bemühte ſich, einen leichteren Ton anzuſchlagen. „Aus
dem Umſtande, daß ic

h

Ihnen nicht d
ie

Liebe zu geben vermag,

d
ie Sie von mir fordern, dürfen Sie nicht ſchließen, daß Sie
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unliebenswürdig ſind.“ Bei dieſen Worten ſah ſi

e ihn ſo

freundlich und offen an, daß ihm das Herz doppelt ſchwer
ward. Dann fügte ſi

e hinzu: „Sie werden in Ihrer Lebens
ſphäre gewiß ſehr bald eine Frau finden, die Ihre Liebe e

r

widern und Sie ſehr glücklich machen wird.“
„Sie ſagten mir einſt, daß herzliche Dankbarkeit kein

ſchlechter Erſatz für Liebe ſei,“ entgegnete Galbraith finſter.
„Sie ſchulden mir zwar keine Dankbarkeit, aber Sie haben ja

Ihren erſten Gatten auch nur geheiratet, um ein Daheim zu

haben. Bin ic
h

denn ein ſo widerwärtiger Geſelle, daß Sie
lieber ohne mich in einem erbärmlichen Laden bleiben, als mit
mir ein behagliches Heim teilen möchten?“
„Und erwiderten Sie mir damals nicht, daß Sie ein

Leben mit einer Frau nicht zu ertragen vermöchten, wenn dieſe
nicht imſtande ſei, Ihre Liebe mit einem gleichen Maß von
glühender Neigung zu erwidern?“
„Der Hungrige greift begierig nach einem Broſamen“ rief

Galbraith. „Schenken Sie mir jetzt nur Ihre Freundſchaft,
Ihr Vertrauen. Alles übrige werde ic

h
mir mit der Zeit zu

erwerben ſuchen.“
„Bitte, bitte, dringen Sie nicht weiter in mich.“ flehte

Käthe, tief erſchüttert durch ſeine Beharrlichkeit. „Verlaſſen
Sie mich. Ich unterſchätze keineswegs den Wert Ihrer Zu
neigung; auch ſchmerzt e

s

mich tief, Ihnen wehe zu thun,

aber glauben Sie mir, wir müſſen einander fremd bleiben; wir
können keine Freunde ſein!“
Sie reichte ihm ihre Hand und e

r

bemerkte zu ſeiner
Genugthuung, daß ihre Augen ſich mit Thränen füllten. Je
doch bezwang e

r

ſich und ſagte mit einem Anflug von Förm

- lichkeit: „Adieu, Frau Temple. Es würde taktlos ſein, wollte

ic
h

Sie noch länger beläſtigen, und können wir nicht als
Freunde ſcheiden, ſo wollen wir doch auch nicht als Feinde
auseinandergehen.“

Während dieſer Worte drückte e
r ihre Hand erſt ſanft und

dann feſter in ſeiner Rechten; darauf legte e
r

die Linke eben
falls auf ihre Hand und ſah ihr tief ins Auge.
„Das iſt auch mein Wunſch,“ ſagte ſie, ſeinem Blick aus

weichend. „Doch können wir nicht ändern, was uns bevorſteht.“
„Was auch kommen möge; Ihr Feind werde ic
h niemals,“

rief Galbraith, der ihre Hand noch immer feſthielt. „Leben
Sie wohl, Käthe; ic
h

werde mich beſtreben, Sie zu vergeſſen.

Obwohl Sie jetzt d
ie einzige Frau auf der ganzen weiten Welt
ſind, für d

ie

ic
h

e
in Intereſſe habe, ſo will ic
h

doch kein
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Schwächling ſein und mir durch den Korb, den ic

h

von Ihnen
erhalten habe, das Leben verbittern laſſen.“
„Das verhüte Gott!“ ſagte ſie. „Die Zukunft wird Ihnen

Arbeit, Liebe und Glück in Hülle und Fülle bringen. Es liegt
noch viel vor Ihnen.“
Galbraith antwortete nichts. Nachdem e

r ihre Hand noch
einmal feſt gedrückt hatte, ließ e

r

dieſelbe ſo plötzlich fahren,

daß e
s faſt den Anſchein hatte, als ſtoße e
r

ſi
e von ſich.

Dann wandte e
r

ſich a
b und verließ eiligen Schrittes das

Zimmer. Einen Augenblick ſpäter hörte Käthe die Hausthür
ins Schloß fallen. -

Fünfundzwanzigſtes Kapitel.

Als Tom eines Tages aus dem Theater heimkehrte, wo
hin e

r einige Bekannte begleitet hatte, die vom Lande herein
gekommen waren, um ſein Luſtſpiel aufführen zu ſehen, fühlte

e
r

ſich plötzlich auf die Schulter geſchlagen. Da e
r keineswegs

furchtſamer Natur war, ſo wandte e
r

ſich gelaſſen nach dem

Urheber dieſes Schlages um und gewahrte einen Mann, der
etwas älter als e

r

ſelbſt zu ſein ſchien und deſſen Anzug auf
fällig und renommiſtiſch war. Das Geſicht kam Tom bekannt
vor, doch währte e

s

ein Weilchen, ehe e
r ausrufen konnte:

„Herr Poole, wenn ic
h

nicht irre!“
„Ganz recht, Herr Reed.“
„Ich habe Ihnen eine Bitte vorzutragen. Sie haben Jura

ſtudiert und ic
h

bedarf eines juriſtiſchen Rates. Darf ic
h

mir
die Freiheit nehmen, Sie zu beſuchen?“

Tom würde dieſes Geſuch als eine zudringliche Zumutung
zurückgewieſen haben, hätte die Treuherzigkeit, die aus dem
Geſicht des Commis ſprach, ihn nicht angenehm berührt. Auch
dachte e

r ſofort daran, daß Poole einer der Zeugen des unglück
ſeligen Teſtaments war, und e

s

erſchien ihm daher geraten, die
Gelegenheit, mit ihm in Beziehungen zu treten, nicht ungenutzt
vorübergehen zu laſſen.
„Ich habe die Juriſterei a
n

den Nagel gehängt!“, ſagte

e
r freundlich. „Allein ic
h

will Ihnen meinen Rat dennoch nicht
vorenthalten, wenn Sie Wert auf denſelben legen. Sie finden
mich täglich zwiſchen drei bis vier Uhr nachmittags in der
Redaktion der „Saturday Review“.“
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„Sie ſind ſehr gütig,“ entgegnete Poole. „Ich werde

nicht verfehlen, mich einzuſtellen. Und nun erlauben Sie mir
noch eine Frage. Wie geht es der Witwe unſeres verewigten
Prinzipals? Sie war eine liebenswürdige Dame und hatte
ſtets einen freundlichen Gruß für uns arme Arbeitsbienen. Sie
hat auch zuweilen ein gutes Wort bei dem alten Herrn für
mich eingelegt, wenn ic

h

nicht den Mut hatte, mit einem An
liegen, das ic

h
auf dem Herzen trug, herauszurücken. Wir

fürchteten uns alle nicht wenig vor unſerem Chef, denn e
r war,

weiß Gott, ein hartmäuliger Iſegrim. Hoffentlich leidet Frau
Travers keine Not.“

„Nach ihren Briefen zu urteilen, geht e
s ihr gut.“

„So, das freut mich! Sie ſoll nach Dentſchland ge
gangen ſein.“
„Ja, das habe ic

h

auch gehört,“ erwiderte Tom.
„Nun, ſobald ic

h

Zeit finde, ſpreche ic
h

bei Ihnen vor,
Herr Reed.“

-

„Wird mir ſehr angenehm ſein.“
Die beiden Männer trennten ſich. Es verfloß indes eine

volle Woche, ehe Poole ſeine Abſicht ausführte. Tom hatte dieſes
Geſpräch ſchon faſt vergeſſen, als ihm eines Tages, e

s war a
n

einem Sonnabendnachmittag im Monat Juli, gerade in dem
Augenblick, wo e

r das Bureau zu verlaſſen gedachte, nachdem

e
r

durch mancherlei Arbeiten außergewöhnlich lange zurückgehalten

worden war, ein zerknittertes Stückchen Papier gebracht wurde,
auf dem der Name „Wilhelm Poole“ mit ausnehmend ſchöner
Kaufsmannshand geſchrieben ſtand.
„Wenn Sie mir jetzt einen Augenblick Gehör geben könnten,“

begann Poole, nachdem die übliche Begrüßung ſtattgefunden
hatte, „ſo würde ic

h

Ihnen ſehr dankbar ſein.“
„Ich ſtehe ganz zu Ihren Dienſten,“ erwiderte Tom gut

mütig und gefällig wie immer. „Ueber dieſe halbe Stunde
kann ic

h

nach Belieben verfügen; dann freilich bin ic
h

wieder
durch andere Verpflichtungen gebunden.“

„Ich hatte ſchon in der vorigen Woche die Abſicht, zu

Ihnen zu kommen,“ nahm Poole wieder das Wort; „aber
auf unſerem Comptoir iſ

t jetzt ein verflucht ſtrammes Regiment.

Wurden wir ſchon zu Lebzeiten des alten Travers ſcharf zur
Arbeit angehalten, ſo werden wir von dem jetzigen Geſchäfts
führer faſt zu Tode gehetzt.“

„Sie haben alſo einen Prokuriſten?“
„Ja, leider. Sie haben wohl gehört, daß Ford abgegangen

iſt, obgleich Sir Hugo Galbraith ihm, nachdem e
r von ſach

II. 22. 3
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verſtändigen Buchhaltern eine Reviſion aller Bücher und Papiere

hat vornehmen laſſen, das Legat auszahlen ließ, welches Herr
Travers ihm urſprünglich zudedacht hatte. Ford ſtand gut
angeſchrieben bei unſerem neuen Chef; aber vermutlich wollte
er doch lieber eine unabhängigere Stellung haben und deshalb
ing er fort. Ich hatte feſt darauf gerechnet, daß Ford vorÄ Abgange ein gutes Wort für mich bei unſerem Prinzipal
einlegen würde; allein er hat es nicht gethan. Er war von
jeher ein unzuverläſſiger Patron und hatte immer große Roſinen
im Kopfe. Einen
Ä,

eingebildeteren Menſchen gibt

es nicht. Den alten Gregory haßte er wie die Peſt, weil
unſer Chef ihn manchmal in ſein Vertrauen zog. Wenn Herr
Travers uns ein freundliches Wort zuwarf, ſo ward er grün
und gelb vor Eiferſucht. Doch ic

h

darf Sie nicht zu lange auf
halten, Herr Reed, darum will ic

h

Ihnen ſofort mein Anliegen
mitteilen. Meine Frage betrifft einen Mann Namens Trapes.
Derſelbe behauptet, daß e

r ſeit Jahren mit Ihnen verkehre und
ein alter Kamerad von Ihnen ſei.“
„Allerdings kenne ic

h

Herrn Trapes ſchon ſeit geraumer
Zeit,“ gab Reed zurück; „doch habe ic

h ihn, mit Ausnahme
der erſten Jahre meines Aufenthaltes hier in London, nur
ſelten geſehen. E

r

befindet ſich auf ſchlechten Wegen, und
wenn ic

h

a
n Ihrer Stelle wäre, ſo würde ic
h

mich nicht mit
ihm einlaſſen.“
„Das habe ic

h

leider ſchon gethan und kann e
s

nicht mehr
ändern,“ ſagte Poole, den Kopf ſchüttelnd. „Er iſt mir einen
Beutel voll Geld ſchuldig. Ich denke nicht daran, ihm alles
abfordern zu wollen, was ic

h

ihm geliehen habe; allein ic
h

möchte

doch wiſſen, o
b

dieſer Schuldſchein etwas wert iſt. Freilich

iſ
t

e
r

ſchon vor zwei und einem halben Jahre ausgeſtellt.“ Er
zog mit dieſen Worten ein ſtark abgenutztes Taſchenbuch hervor
und nahm aus demſelben einen vergilbten Zettel.
„Warum haben Sie Ihren Schuldner nicht eher gemahnt?“

fragte Reed, den Schein hinnehmend. „Ha!“ rief er; dann
aber unterdrückte e

r mit der ihm eigenen Geiſtesgegenwart den
Ausdruck des Erſtaunens und des Intereſſes, der ſich beim
Leſen des a

n

ſich wertloſen Schuldſcheines auf ſeinem Geſichte
abgeſpiegelt hatte. Die Augenbrauen in die Höhe ziehend,

fixierte e
r

ſeinen Gaſt mit ſcharfem Blick und forſchte: „Dieſes
Schriftſtück datiert vom 15. März 1857? Wie kam Trapes
dazu, es Ihnen auszuſtellen?“
„Nun, wir waren a

n jenem Tage zuſammen nach Reep
ham gefahren, um uns das große Wettrennen anzuſehen, und



Trapes hatte bei dieſer Gelegenheit eine Menge Geld ver
loren, während ic

h

mehr Glück gehabt hatte. Als wir nach Lon
don zurückfahren wollten, beſaß e

r

keinen roten Hellér in ſeiner
Börſe. Deshalb bat er mich, ihm fünf Pfund Sterling zu

leihen, und weil ic
h

ihm vor einiger Zeit bereits ſechs Pfund
gegeben hatte, ſagte e

r mit ſeiner gewöhnlichen Großthuerei:
„Höre Poole, ic

h

will dir einen Schein auf zwölf Pfund aus
ſtellen; dann erhältſt d

u

nicht nur das Kapital zurück, ſondern
auch noch obendrein ein hübſches Sümmchen Zinſen.“ Natür
lich habe ic

h

mein Geld nie wieder zu ſehen bekommen.“
„Wo liegt Reepham?“ fragte Tom, der den Schein noch

immer in der Hand hielt.
„In S–ſhire. Man fährt von hier aus zwei Stunden

auf der Bahn und eine per Poſt.“
„Stellte er Ihnen dieſen Schein aus, ehe Sie nach London

zurückfuhren?“
„Ja. Wir ließen uns in einer Reſtauration im Poſt

gebäude von Reepham einen kleinen Bitteren geben und das
Schenkmädchen gab uns Feder, Tinte und Papier. Trapes
ſchrieb den Schein, und ic

h

zahlte ihm das Geld ſofort bar aus.
Ich war damals noch grün und unerfahren.“
„Das geſchah alſo alles am 15. März? Das Datum iſ

t

doch richtig, nicht wahr?“
„Ja, natürlich!“
„Was brachte Sie auf den Gedanken, dieſe Schuld jetzt

einzufordern?“
„Ich habe in Erfahrung gebracht, daß Trapes augen

blicklich gut bei Kaſſe iſ
t. E
r

trägt die Naſe gewaltig hoch;

aber e
r bleibt bei alledem nach wie vor ein Lump. E
r
iſ
t

ſelten nüchtern. Sie hätten nur ſehen ſollen, wie frech er ſich
am letzten Sonnabend gegen mich und meine Frau betrug (ich
bin nämlich ſeit vorigem Herbſt verheiratet). Wir wollten
einen Ausflug nach Greenwich machen und trafen ihn auf der
Eiſenbahnſtation bei der Londoner Brücke. E

r

gebärdete ſich,

als wäre e
r ein Nabob. Und deshalb will ic
h

alles aufbieten,

um ihm mein Geld abzujagen. Das kann mir niemand ver
denken, Herr Reed, denn wenn man Familienvater iſt, ſo

hat man Pflichten und muß ganz andere Saiten aufziehen,
als ein Junggeſelle. Ich hielt e
s für das beſte, mich a
n Sie

zu wenden, weil Sie Trapes kennen, und überdies wollte ic
h

nicht gern zu einem fremden Juriſten gehen, denn dann hätte

ic
h

jeden guten Rat mit Gold aufwiegen müſſen,“ ſagte e
r

mit großer Naivetät.
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„Und wie kam e

s,

daß Sie den ganzen Tag frei hatten?“
fragte Tom, der ſehr nachdenklich geworden war und kaum
noch auf Pooles letzte Bemerkungen acht gegeben hatte.
„Oho, ic

h

gebrauchte eine kleine Kriegsliſt,“ entgegnete
Poole, verſchmitzt lachend. „Am Tage vor dem Wettrennen
klagte ic

h
unſerem Prinzipal, daß ic

h

a
n

ſtarkem Kopfſchmerz
litt, und d

a Ford zu meinem Glück fortgereiſt war, um ſeinem
Vater, ſeiner Mutter, oder – was weiß ic

h – vielleicht gar
allen beiden, die letzte Ehre zu erweiſen, ſo erbat ic

h

mir von
unſerem Chef einige Tage Urlaub, um mich auszukurieren. Der
alte Herr war gerade bei außergewöhnlich guter Laune und
ſagte ſofort ja.“
„Kam e

r damals jeden Tag ins Comptoir?“
„Ja, und auch noch d

ie
beiden folgenden Monate. Bald

darauf zog e
r

nach Hampton.“

„Haben Sie nicht in dem nämlichen Monat das viel
beſprochene zweite Teſtament beglaubigt?“

„Das ſtimmt.“
„Vor oder nach dem Wettrennen?“
„Meiner Treu! Das kann ic

h

nicht ſagen – wenn ic
h

nicht ſehr irre, geſchah e
s einige Wochen vorher. Warum

wollen Sie das wiſſen?“
„Weil ic

h

b
e
i

allem, was Sie mir von Ihrem jetzigen
Leben mitgeteilt haben, unwillkürlich daran denken muß, daß
jenes ungerechte Teſtament auch für Sie böſe Folgen gehabt
hat. Wenn die gute Frau Travers a

n

der Spitze des Ge
ſchäftes geblieben wäre, ſo würden Sie wahrſcheinlich eine weit
beſſere Stellung erhalten haben.“
„Das bezweifle ich,“ gab Poole zurück, „denn das Avan

cement liegt meiſtens nicht in der Hand des Prinzipals, ſon
dern in der des Geſchäftsführers. Aber trotzdem thut mir die
arme Frau leid.“
„Jetzt muß ic

h Sie bitten, mich zu verlaſſen,“ ſagte Tom,
plötzlich aufſtehend. „Die Zeit wird mir knapp zugemeſſen.
Doch will ic

h

Ihnen folgenden Vorſchlag machen. Laſſen Sie
mir den Schein hier,“ auf das Dokument deutend, „ich werde
ihn gut aufbewahren, obwohl er nicht rechtsgültig iſt. Ferner
verſpreche ic
h Ihnen, Trapes an die Rückzahlung ſeiner Schuld

zu mahnen. In einigen Tagen gedenke ic
h

Ihnen das Re
ſultat meiner Bemühungen mitzuteilen.“
Als Poole kaum den Rücken gewandt hatte, trat Tom

a
n

den Tiſch zurück, ergriff das Dokument und betrachtete e
s

mit ſo freudiger Erregung, daß e
r

beinahe laut geſprochen
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hätte. „Beim heiligen Georg,“ dachte er, „ſo hat Frau
Travers doch recht! Es liegt in Wahrheit e

in Betrug zu

Grunde, denn wenn Poole den 15. März in Reepham zugebracht
hat, ſo kann e

r unmöglich an jenem Tage das Teſtament des alten
Travers beglaubigt haben. Das iſt ſonnenklar! Aber ſeltſam

iſ
t es, daß e
r

trotzdem bereit war, die Echtheit ſeiner Unter
ſchrift eidlich zu erhärten! Ob ihm damals wohl nicht in den
Sinn gekommen iſt, ſich das Daturh genau anzuſehen? Jeden
falls war ihm derzeit das Wettrennen ganz aus dem Gedächt
nis entſchwunden, und e

r würde ſchwerlich wieder a
n

dasſelbe
gedacht haben, wäre e

r
nicht durch den Wunſch, ſich Geld zu

verſchaffen, zu der Benutzung dieſes Schuldſcheines veranlaßt
worden. Dadurch aber ſind ihm die einzelnen Umſtände jenes
Tages wieder vor die Seele getreten. Ich werde natürlich
nichts von dieſem Vorgange laut werden laſſen, bis Pooles
Ausſagen durch Trapes Zeugnis beſtätigt worden ſind. Es
wird mir immer wahrſcheinlicher, daß Frau Travers' Argwohn
wohl begründet iſ

t

und Trapes und Ford wirklich unter einer
Decke ſtecken.“

In dieſe Gedanken verſenkt, faltete Tom das Schriftſtück
ſorgfältig zuſammen und verwahrte e

s in einem feuerfeſtenÄ dann gab e
r

ſich wieder rückhaltslos den angenehmſten
Zukunftsgedanken hin.
Käthe Travers trug freilich ihr hartes Geſchick mit Mut

und Ergebung; doch wußte e
r

ſehr wohl, daß ſi
e

d
ie

Härte
desſelben nichtsdeſtoweniger ſchwer empfand. Der Verluſt
ihres Vermögens war ein geringes Uebel im Vergleich zu der
Demütigung, welche ihr dadurch zugefügt wurde, daß ihr Gatte– ein Mann, der wegen ſeiner Gerechtigkeitsliebe und Treue
allgemein geachtet worden war – durch eine teſtamentariſche
Beſtimmung ausgeſprochen hatte, ſi

e

verdiene enterbt zu werden.
Allerdings glaubte ſi

e

nicht a
n

die Echtheit dieſer Beſtimmung;

aber die Welt glaubte daran und ihr übermütiger Feind ſchloß
ſich ſicherlich denjenigen an, welche ſi

e

durch dieſe Annahme
brandmarkten. -

Toms treues Herz ſchlug höher bei der wenn auch noch
ſehr zweifelhaften Ausſicht, daß Käthe Travers imſtande ſein
werde, ſich von allen Verdächtigungen zu reinigen. Aber ob
gleich e
r

ſich ſchon ſeit langem nicht mehr mit der Löſung
juriſtiſcher Fragen beſchäftigte, ſo wußte e
r

doch genug, um ſich

zu ſagen, daß e
s

ſchwer halten werde, das allgemein aner
kannte Teſtament umzuſtoßen. E
r

beſchloß daher, Frau Travers
nicht eher aus ihrem jetzigen Stillleben zu reißen, als bis e

s
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ihm gelungen ſein werde, ihr ſtatt der wenigen Steine, die er
bis jetzt zuſammengetragen hatte, ein einigermaßen feſtes Fun
dament zum Aufbau hoffnungsvoller Pläne zu geben.
Dies war nicht leicht zu erreichen. Nach wiederholten

Bemühungen gelang es ihm jedoch, Trapes einzufangen. Er
zeigte ihm den Schuldſchein, den Poole ihm gegeben hatte;
derſelbe verſetzte ihn, wie zu erwarten ſtand, in großen Zorn.
„Es iſt verflucht niederträchtig und gemein von Poole, daß er

den alten Lappen aufbewahrt hat,“ ſchrie er, indem ihm die
Zornader auf der Stirn anſchwoll. „Und noch ſchändlicher iſ

t

e
s,

das Ding aus der Hand zu geben. Man ſollte e
s

nicht
glauben, daß ein Ehrenmann den anderen ſo behandelt.“ Tom
ſuchte den erregten Mann dadurch zu beſchwichtigen, daß e

r ihm

in lebhaften Farben Pooles Geldbedürftigkeit ſchilderte und
dann hinzufügte, derſelbe werde gewiß mit ſich handeln laſſen
und mit einer kleineren Summe zufrieden ſein. Im Laufe
des Geſpräches ließ e

r

ſich von Trapes und zwar ohne daß
derſelbe auch nur den geringſten Argwohn ſchöpfte, ſeine und
Pooles Erlebniſſe am 15. März des betreffenden Jahres e

r

zählen und überzeugte ſich davon, daß die Ausſagen des Commis
der Wahrheit entſprachen.
„Apropos!“ ſagte Tom, als ſein Gaſt ſich zum Fortgehen

anſchickte. „War Ford, der Mann, den d
u

ſuchteſt?“

„Den ic
h

ſuchte?“ wiederholte Trapes betroffen. „Ich
verſtehe dich nicht. Sprich deutlich.“
„Haſt d

u vergeſſen, daß d
u

dich bei deinem letzten Beſuch

im vergangenen Frühling nach der Wohnung eines Herrn e
r

kundigteſt, mit dem d
u

mich hatteſt ſprechen ſehen?“
„Ganz recht! Jetzt fällt es mir ein!“ rief Trapes. „Ich

ſuchte damals einen Menſchen, der mir Geld ſchuldig war, und
bildete mir ein, daß dein Bekannter dieſer Schuldner ſei. Ich
hatte mich geirrt.“ E

r klopfte Tom b
e
i

dieſen Worten derb
auf die Schulter, blinzelte verſchmitzt und brach in ein ſchal
lendes Gelächter aus. „Aber e

s iſ
t

mir ſeitdem doch nicht
ergangen, obwohl Ford nicht der Rechte war!“ fügte

e
r hinzu.

„Aber du verkehrſt mit ihm. Nicht wahr? Du läßt dich
doch nicht zum Spekulieren verleiten? He!“
„Das fehlte noch, daß ic
h

mit dem Duckmäuſer verkehrte.
Nein, nein; ic
h

habe ihm damals nur einen Beſuch gemacht– um – um – um ihn zu fragen, o
b das Pferd, das den
erſten Preis gewonnen hatte, ein Fuchs oder ein Schimmel
geweſen ſei; aber ſeitdem habe ic

h

ihn nie wieder geſehen.
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Wozu auch? Er und ic

h

haben nichts miteinander zu ſchaffen!“
rief Trapes mit trotzigem Ton.
„Wohl möglich!“ entgegnete Tom Reed; doch als ſein

Gaſt mit ſchwer polterndem Schritt die Treppe hinunter ge
wankt war, ſagte er, eine Art von Selbſtgeſpräch haltend:
„Das war offenbar eine grobe Lüge!“ Und dann fügte er heiter
hinzu: „Heute abend reiſe ic

h

nach Pierſtoffe, um Frau Travers
meine wichtige Entdeckung mitzuteilen.“

Sechsundzwanzigſtes Kapitel.

Frau Temple und Fanny lauſchten mit verhaltenem Atem
und ohne den Berichterſtatter auch nur ein einziges Mal zu

unterbrechen den Mitteilungen, die Tom ihnen zu machen
hatte. Als e

r ſchwieg, fragte Käthe, deren Hände eiskalt ge
worden waren und ſichtlich zitterten, in leidenſchaftlicher Er
regung: „Was habe ic

h

nun zu thun?“
„Ich würde a

n Ihrer Stelle zu Herrn Wall gehen,“
entgegnete Tom, „mir ſeinen Rat erbitten und ſeinen ſachver
ſtändigen Weiſungen unbedingt Folge leiſten. Dies Schrift
ſtück iſt, das unterliegt keinem Zweifel – von großer Wichtig
keit. Ob e

s genügt, die Echtheit des Dokumentes anzufechten,

das iſ
t

eine andere Sache. Die Gegenpartei wird natürlich
den Verſuch machen, das Datum des Schuldſcheines für un
richtig zu erklären, und dann werden wir den Nachweis liefern,
daß a

n jenem Tage wirklich e
in Wettrennen in Reepham ſtatt

gefunden hat. Freilich iſ
t

e
s

ſehr mißlich für uns, daß Trapes
kein glaubwürdiger Zeuge iſ

t.

Auch wird e
s

nach Ablauf einer

ſo langen Zeit ſehr ſchwer fallen, unantaſtbar feſtzuſtellen, daß
Poole an jenem 15. März weder Herrn Travers Comptoir noch
deſſen Wohnung betreten hat, ſondern ſich den ganzen Tag in

Reepham aufhielt. Aber dieſe Schwierigkeiten werden ſich
überwinden laſſen; denn jetzt teile ic

h

durch dick und dünn
Ihre Anſicht, Frau Travers. Das zweite Teſtament iſt ein
Falſifikat, und ic

h

werde daher nicht ruhen noch raſten, bis Sie

in Ihre Rechte wieder eingeſetzt ſind!“
„O, Tom, ſo haben Sie nie zuvor geſprochen!“
„Er iſt ein echter Thomas und daher ſtets ungläubig, bis

e
r handgreifliche Beweiſe erhält,“ rief Fanny.

„Jetzt endlich tritt der Augenblick ein, auf den ic
h

ſo

lange gehofft habe,“ ſagte Käthe, ohne auf den Scherz ihrer
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Freundin einzugehen. „Ein ſchwacher Lichtſchimmer zeigt ſich.
Ich muß dem Frieden lebewohl ſagen für lange Zeit. Der
Verzweiflungskampf beginnt, aber wenn ic

h

wider Erwarten
geſchlagen, beſiegt, in den Staub geworfen würde! Das könnte

ic
h

nimmermehr ertragen!“

„Solchen Gedanken dürfen Sie nicht Raum geben, liebe
Freundin. Wir wollen vorſichtig ans Werk gehen und keinen
entſcheidenden Schritt thun, bis wir unſeres Sieges gewiß
ſind. Heimlich und in aller Stille müſſen wir unſere Vor
bereitungen treffen und erſt dann unſerem Feinde. den Krieg
erklären, wenn wir völlig kampfbereit ſind.“
Frau Temple ſtützte d

ie Ellbogen auf den Tiſch und ver
grub ihr Geſicht in beide Hände.
„Wie mag e

s Hugo Galbraith gehen?“ fragte ſie. „Wiſſen
Sie etwas von ihm?“
„Vor kurzer Zeit kurſierte das Gerücht, daß e

r

ſich mit
der älteſten Tochter des Lord C

.

zu verheiraten gedenke, doch
habe ic

h

ſeitdem nichts wieder von ihm gehört.“

„Sollte dieſe Nachricht ſich beſtätigen, wie ſchwer wird
ihn dann der unerwartete Schickſalsſchlag treffen! Doch dann
wird e

r

hoffentlich vernünftig genug ſein, mit Rückſicht auf
ſeine Frau einen Vertrag mit mir zu ſchließen und einen Teil des
Vermögens zu behalten. O

,

wenn ic
h

mir dächte, daß e
r
. . .“

„Ei, Frau Travers, Sie werden doch nicht jetzt, wo Ihre
Angelegenheiten eine günſtige Wendung zu nehmen ſcheinen,

die weiße Feder anſtecken,“ rief Tom, ſi
e

betroffen anblickend.

„Dieſe Befürchtung iſ
t unbegründet!“ entgegnete ſie. „Ich

habe das Gelübde gethan, meinen und meines Gatten Namen
von jenem Schandfleck zu reinigen, der infolge des nichts
würdigen Dokumentes a

n

ihm haftet, und werde mein Wort
halten. Aber e

s iſ
t unausſprechlich hart, einem Mitmenſchen

Schmerz bereiten zu müſſen.“ Die Stimme verſagte ihr, ſi
e

ſchwieg, ſtand auf und ging raſch aus dem Zimmer.
Tom ſah Fanny an. „Was bedeutet das?“ fragte e

r.

„Die arme Käthe,“ ſagte das junge Mädchen. „Sie hat

a
ll

ihre Friſche, a
ll

ihre Lebensluſt verloren, ſeit Sir Hugo
hier war. Ich glaube, e

r dauert ſie. Es wäre jedenfalls
weit vernünftiger geweſen, ſi

e

hätte ſich ihm zu erkennen ge
geben, als e
r hier war. Wenn Käthe e
s gewollt hätte, ſi
e

hätte den Streit ohne Rechtsanwalt und ohne d
ie Unannehm
lichkeiten eines Prozeſſes zu erdulden, ſchlichten können.“
„Du magſt recht haben,“ entgegnete Tom. „Andererſeits

aber mußt d
u bedenken, daß e
s für Frau Travers eine Ehren
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ſache iſt, ſich öffentlich und vor aller Welt von dem Verdachte,
der auf ihr laſtet, zu reinigen.“
„Die Welt,“ rief Fanny verächtlich, „die kümmert ſich

nicht um Käthe, und d
ie Leute, die damals, als das zweite

Teſtament gefunden ward, die Naſen rümpften und ihr etwas
Schlechtes nachſagten, haben ſi

e lange vergeſſen.“ -

„Das iſ
t richtig. Allein nichtsdeſtoweniger iſ
t

ſi
e

e
s

ſich

ſelbſt und ihrem Namen ſchuldig, ihren guten Ruf herzuſtellen,
und das kann ſi

e nur, wenn ſie, durchſetzt, daß ih
r

d
ie Erb

ſchaft, d
ie ihr öffentlich entzogen iſt, öffentlich wieder zuge

ſprochen wird.“
Fanny verharrte während mehrerer Minuten regungslos

in einer nachdenklichen Haltung, die Tom entzückend fand.
Nachdem e

r

ſich ein Weilchen a
n

ihrem Anblicke geweidet hatte,

erkühnte e
r ſich, die beiden verſchlungenen Hände, die ſi
e in

ihrem Schoße ruhen ließ, auseinanderzulöſen und ſich einer
derſelben zu bemächtigen. E

r

wollte gerade den Mund öffnen,
um mit ihr über ſeine eigene Zukunft zu ſprechen, als ſie ihm
zuvorkam, indem ſi

e

leiſe und mit feierlichem Tone ſagte:
„Tom, ic

h

habe dir ein Geheimnis anzuvertrauen.“
„Nun, heraus mit der Sprache, was haſt d

u

mir zu

beichten?“
„Nein, erſt mußt d

u

mir verſprechen, reinen Mund zuÄ und keiner Seele zu verraten, was ic
h

dir mitteilen
werde.“

-

„O, ic
h

werde verſchwiegen ſein, und ſollte man mich auf
die Folter ſpannen oder mit wilden Pferden zerreißen.“
„Du ſollſt nicht ſcherzen, Tom. Ich bin ſehr ernſthaft.“
„Das bin ic

h

auch. Und nun ſprich, mein Lieb.“
„Denke dir, Tom,“ ſagte ſi

e

den Ton ihrer Stimme noch
ſtärker dämpfend, aber jedes Wort deutlich betonend. „Sir
Hugo liebt Käthe!“
„In Wahrheit? Nun ic

h

begreife ſehr wohl, daß e
r

Feuer gefangen hat, obwohl er allgemein für einen kalten, be
rechnenden Verſtandesmenſchen gilt, auf den Frauen keine An
ziehungskraft ausüben. Aber ſelbſt die weiſeſten Männer
laſſen ſich in ſchwachen Augenblicken überrumpeln, wie mein
Beiſpiel zeigt.“
„Ja, Tom ,“ fuhr Fanny fort, deren Gedanken ſo ſehr

von Sir Hugos Liebe zu Käthe in Anſpruch genommen waren,
daß ſi
e vergaß, ſeine übermütige Bemerkung durch eine ſchnip

Antwort zu dämpfen. „Ich ſage dir – ich irre mich
nicht.“
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„Und an welchen Symptomen erkannteſt du, daß ſein
Herz verwundet iſt? Die Möglichkeit der Thatſache will ic

h

nicht beſtreiten, aber die Liebe verrät ſich durch mancherlei
Zeichen. Sie tritt bei jedem Menſchen verſchieden auf. Wie
äußerte ſi

e

ſich bei ihm?“
Fanny entwarf nunmehr, von Toms Ausrufen und Ein

wendungen häufig unterbrochen, eine anſchauliche Schilderung

ihres Verkehrs mit Sir Hugo.
„Das iſ

t
eine ſehr merkwürdige Geſchichte,“ entgegnete

Tom. „Ich habe nicht im "entfernteſten geahnt, daß ihr in

einen ſo intimen Verkehr mit ihm getreten ſeid. Ich fürchte
faſt, daß unſere ſonſt ſo bedachtſame Freundin e

s diesmal a
n

der erforderlichen Vorſicht hat fehlen laſſen.“
„Warum nicht gar!“ rief Fanny hitzig. „Sie hat nichts

Unvorſichtiges gethan.“ -

„Das wollen wir hoffen,“ ſagte e
r. „Erwidert ſi
e

ſeine
Neigung?“

„Wie kannſt d
u

nur ſo thöricht fragen! Käthe ihn lieben?

O nein, ſie denkt kaum jemals a
n ihn; doch kühlte ſich natürlich

ihr Haß ab, als ſi
e merkte, daß e
r für ſi
e

ſchwärmt. Wir
haben immer ein gewiſſes Mitgefühl für unſere Anbeter.“
„O weh, das iſt eine ſchöne Ausſicht!“ rief Tom.
„Allerdings, mein Schatz; e

s iſ
t

ein Glück für dich, daß
wir Frauenzimmer ſo mitleidig ſind,“ erwiderte ſi

e ſchnippiſch.

„Doch merke e
s dir: Käthe darf nichts von dem erfahren, was

ic
h

dir mitgeteilt habe.“ –

Frau Travers gönnte den beiden Liebenden den Hochgenuß
eines langen, vertraulichen Geſpräches. Sie half indeſſen der
alten Frau Mills den Theetiſch herrichten, und als ſich Tom
und Fanny zu ihr geſellten, um das Abendeſſen mit ihr einzu
nehmen, hatte ſi

e

ihren alten Gleichmut wieder erlangt. Ihr
Entſchluß ſtand feſt. Sie wollte vor allen Dingen Herrn Wall
auf die Notwendigkeit eines ſchnellen Vorgehens aufmerkſam
machen, um Hugo möglichſt frühzeitig von der Gefahr, die ihm
drohte, in Kenntnis zu ſetzen. Sie wünſchte, dem bevor
ſtehenden Rechtsſtreit den Charakter eines offenen, ehrlichen
Kampfes zu geben. Galbraith war dann auf den Schlag vor
bereitet. Auch hatte ſi

e

die Abſicht, ihrem Anwalt, ſobald die
Wahrheit ans Licht gekommen war, den Auftrag zu geben –

Hugo mitzuteilen, daß ſi
e

keinen Anſpruch auf die Herausgabe

der Hauptmaſſe des Vermögens mache, ſondern in erſter Linie
die Erklärung von ihm verlange, daß die Wahl ſeines Vetters
auf keine unwürdige Frau gefallen ſei.
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Als die drei Freunde ihre Abendmahlzeit verzehrt hatten,

wandte ſich Käthe zu Tom und fragte ihn: „Wenn es uns
gelingen ſollte, ſo viel Beweismittel zuſammenzutragen, daß
Herr Wall von der Richtigkeit meiner Behauptung überzeugt
wird und ſich bereit erklärt, meine Anſprüche geltend zu machen– was geſchieht dann?“
„Nun, zuerſt werden wir mit großen Schwierigkeiten zu

kämpfen haben. Vor allen Dingen wird es notwendig ſein,
feſtzuſtellen, ob Pooles Unterſchrift gefälſcht oder echt iſt und

o
b dieſer im letzteren Falle ſeinen Namen wiſſentlich unter ein

betrügeriſches Dokument geſetzt hat. Dies zweite ſcheint mir
nicht wahrſcheinlich, denn Poole macht nicht den Eindruck, als
habe e

r

ein böſes Gewiſſen. Ich neige mich vielmehr der An
ſicht zu, daß der Text ſamt den Unterſchriften gefälſcht iſt.
Sollte das wirklich der Fall ſein, ſo iſt das Fabrikat in ſeiner
Art ein Meiſterwerk. Unſere Hauptaufgabe iſt, den Thäter
ausfindig zu machen. Iſt uns das gelungen, ſo zeigen wir
ihn bei der Gerichtsbehörde an.“
„Wen? Doch nicht Hugo Galbraith?“ rief Frau Travers

ſichtlich beunruhigt.
„Nein, den Teſtamentsfälſcher,“ erwiderte Tom, indem e

r

Fanny mit bedeutſamem Lächeln anſah. „Und dann wird e
r

auf Grund der Beweiſe feſtgenommen und vor ein Gericht ge
ſtellt. Unmittelbar nach der Verhaftung des Uebelthäters e

r

laſſen wir an Sir Hugo die Aufforderung, die Erbſchaft heraus
zugeben. Das das Zeichen zum Beginn des Krieges.“

Frau Temple ſeufzte. „Und dann wird alles a
n

die große

Glocke gehängt,“ ſagte ſie.
„Freilich, das iſ

t

nicht anders zu erwarten. Und d
a der

Prozeß wahrſcheinlich in die flaue Zeit fällt, welche der Eröff
nung des Parlaments vorangeht, ſo werden alle Zeitungen

ihn als ein höchſt willkommenes Ereignis begrüßen. Ich werde

e
s

mir natürlich nicht nehmen laſſen, einige ſpannende Berichte
darüber für unſere Zeitung zu ſchreiben.“
„Das werden Sie nicht thun, Tom.“
Ohne dieſe Bemerkung zu beachten, ſagte der junge Mann:

„Auch iſ
t

e
s ratſam, ſich rechtzeitig a
n

Chabot zu wenden.“
„Wer iſt Chabot?“ fragte Fanny.
„Ein Mann, der ſich eine gewiſſe Berühmtheit durch das

Geſchick erworben hat, zu entdecken, o
b

eine Handſchrift gefälſcht

oder echt iſt.“ -

„Ah ſo, mit anderen Worten ein geheimer Poliziſt, ein
Detective. Hoffentlich wird die Gegenpartei nicht auf den
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Gedanken kommen, uns ebenfalls durch einen ſolchen Menſchen
beobachten zu laſſen.“

K "I Fanny! Das hätte keinen Sinn,“ entgegneteäthe.

„Das Schlimmſte iſt,“ fuhr Tom zu Frau Travers ge
wandt fort, „daß wir nicht wiſſen, wen wir der Fälſchung ver
dächtigen ſollen, denn Poole halte ic

h

für völlig unſchuldig.
Bitte, geben Sie mir ein Schreiben von Ihrem verſtorbenen
Gatten mit, das mit ſeiner Unterſchrift verſehen iſ

t. Sie
haben gewiß einen Brief, den Sie ohne Nachteil aus der Hand
geben können.“
„Ja, das will ic

h
thun.“

„Ich will baldmöglichſt dafür ſorgen, daß Chabot das

sº Dokument prüft und die beiden Unterſchriften vergleicht.“

Nach einer kleinen Pauſe ſagte Frau Temple langſam
und zaudernd: „Ich will Ihnen auch einen Brief von Ford
mitgeben; es wäre doch gut, wenn Sie Chabot dies Schreiben
ebenfalls vorlegten.“

Tom ſah ſi
e

betroffen an.
„Wollen Sie mir damit andeuten, daß Sie jetzt, wo die

Sache ernſt wird, noch immer einen Verdacht gegen dieſen all
gemein für ehrlich gehaltenen Mann hegen?“ fragte e

r erregt.

„Ja,“ entgegnete ſi
e mit Feſtigkeit, „ich halte ihn für

einen ſchlechten Menſchen. Ich habe mich bis jetzt geſcheut,
meinen Argwohn ſo unverblümt auszuſprechen. Doch wäre e

s

unrecht, wollte ic
h

Ford noch länger ſchonen. Thäte ic
h es,

ic
h

würde nie mein Ziel erreichen.“
Nach vielfachen Beratungen ward verabredet, daß Reed

vor ſeiner Rückſprache mit Chabot Poole nochmals zur Be
glaubigung ſeiner Unterſchrift auffordern ſolle, um bis zu der
Zeit, wo Herr Wall von ſeinem Herbſtausfluge heimkehre,
möglichſt viel Material zur Eröffnung eines Prozeſſes zuſam
menzutragen, und Käthe erklärte ſich bereit, nach London zu

kommen, um dem alten, ſchwer zugänglichen Rechtsgelehrten

# Entdeckungen mitzuteilen und ihn um ſeinen Beiſtand zu

ttten. -

„Sobald ic
h

Walls Ankunft erfahre, melde ic
h

e
s Ihnen

ſofort,“ ſagte Tom. „Hoffentlich kehrt Kapitän Gregory eben
falls bald zurück. Es wäre ſehr wünſchenswert, wenn man
ihm gleicherweiſe das Dokument zeigen und ihn auffordern
könnte, uns zu ſagen, o

b

e
r

die Unterſchrift ſeines Vaters
für echt halte. Ich will morgen a

n Poole einige Worte
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ſchreiben und meine Zeilen ſo einrichten, daß er mir ſchriftlich
antworten muß. Dann erhalte ic

h

ſeine Unterſchrift als Ver
gleichungsmaterial für Chabot, Bitte, geben Sie mir jetzt
die verſprochenen Briefe von Herrn Travers und von Ford.
Ich bin höchſt geſpannt auf das Ergebnis dieſer Handſchriften
prüfung. Doch jetzt muß ic

h

fort. Es iſt eigentlich unverant
wortlich von mir, daß ic

h

heute nachmittag nicht a
n

meinem

Studiertiſche geblieben bin. Aber welcher Sterbliche kann
widerſtehen, wenn Liebe und Freundſchaft winken?“

Siebenundzwanzigſtes Kapitel.

„Wie mag e
s kommen, daß Tom kein Wort von ſich

hören läßt?“ ſagte Fanny eines Abends. „Es ſind faſt zwei
Wochen ſeit ſeinem Beſuch vergangen und e

r hat nur ein ein
ziges Mal geſchrieben.“
„Wir müſſen uns mit Geduld wappnen,“ erwiderte Käthe

mit leiſem Seufzer. „Ich weiß, er wird nichts verſäumen, um
die Maſchine raſch in Bewegung zu ſetzen – allein dennoch
werden o

ft genug Verzögerungen eintreten. E
r

ſagte mir, daß
der, dem e

r das Teſtament zur Prüfung der Handſchrift vorlegen
werde, gerade je ſehr mit Arbeit überhäuft ſei.“
„Iſt e

s möglich? Werden in einem Lande, wie dem
unſrigen, alljährlich ſo viel Fälſchungen begangen, daß ein
Menſch, der ſich nur mit dem Nachweis derſelben beſchäftigt,
vollauf zu thun findet?“

-

Frau Temple antwortete nicht. Sie wandte ihre Auf
merkſamkeit ihren Geſchäftsbüchern zu, die ſi

e

am Schluß jeder

Woche in Ordnung zu bringen pflegte. Fanny beharrte darauf,
ihr Geſellſchaft zu leiſten, obwohl ih

r

die Augen vor Müdig
keit faſt zufielen.
Endlich legte Käthe die Feder aus der Hand. „Ich fühle

mich heute recht angegriffen,“ ſagte ſie. „Ich lechze nach einer
Nachricht, welche der unerträglichen Ungewißheit meiner nächſten
Zukunft ein Ende macht.“ Mit dieſen Worten ſtützte ſi

e

den
Kopf auf die Hand.
„Du armes Herz!“ erwiderte Fanny voll Teilnahme.

„Es iſt kein Wunder, daß dich dieſe qualvolle Ungewißheit
niederdrückt. Ich merkte e
s dir ſchon dieſen Morgen an; d
u

behandelteſt unſere Kunden nicht ſo zuvorkommend, wie ſonſt.
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Ja, ſogar Lady Styles erhielt eine unwirſche Antwort. Hatte

ſi
e

dir etwas geſagt, das dich verſtimmte?“
„Ja, ſie ſprach unausgeſetzt von Hugo Galbraith, der jetzt

mit Oberſt Upton in Kirby Grange wohnt. Sie behauptete,
e
r vergeude ſeine Erbſchaft in der nämlichen Weiſe wie ſeine

Vorfahren. Vor kurzem habe e
r

ſich eine prächtige Jacht ge
kauft. Ich glaube kein Wort von a

ll

dieſen Klatſchereien,

aber ſi
e beunruhigten mich doch; ic
h

weiß nicht weshalb.
O, Fanny, wenn Tom keine einleuchtenderen Beweiſe findet,
wenn e

r

trotz allem abrät, meine Anſprüche geltend zu machen,
was wird dann aus mir werden?“

„Kann nicht alles bleiben, wie bisher?“
„Nein, Fanny, dies Leben ertrage ic

h

nicht länger. Du
wirſt dich bald verheiraten und dann habe ic

h

nur noch für
unſere gute alte Frau Mills zu ſorgen. Ich möchte ſi

e

nicht

zu fremden Leuten ſchicken, denn ſeitdem ic
h

denken kann, iſ
t

ſi
e

mir eine treue Pflegerin geweſen. Wenn ſi
e

nicht wäre,

ſo würde ic
h

mein Geſchäft verkaufen und als Gouvernante
ins Ausland gehen – je weiter von hier, je beſſer – am
liebſten nach Rußland oder in die Tatarei.“
„Was hat dich nur auf dieſen wunderlichen Gedanken

gebracht, Herzenskäthe?“
„Eine namenloſe Unruhe quält mich. Ich finde nirgends

Raſt noch Ruhe. Wenn dieſer ſchwache Hoffnungsſchimmer

wieder erlöſchen ſollte wie e
in Irrlicht – o, Fanny dann

kann ic
h

hier wirklich nicht bleiben – nein, wahrlich nicht.
Und doch hat ſich unſere pekuniäre Lage über alles Erwarten
günſtig geſtaltet.“ Sie deutete auf das große Buch, welches
vor ih

r

lag, und fügte, um ihren Gedanken eine andere Rich
tung zu geben, hinzu: „Es iſt unrecht von mir, daß ic

h

mich

dir gegenüber ſo unverhohlen ausſpreche. Ich ſtecke dich mit
meinen Befürchtungen und Zweifeln a

n

und mache dich ebenfalls
mißmutig. Armes Kind, ic

h

habe dich heute den ganzen Tag nicht
lachen hören! – Komm, gib mir die Times – wir wollen
ſehen, wie e

s in der Welt ſteht; vielleicht erheitert uns das.“
Sie rückte ihren Stuhl a
n

den Tiſch, ſchob die Lampe

näher heran und begann zu leſen. Anfangs wanderten ihre
Augen die Spalten ziellos hinauf und hinab; plötzlich aber
ſchien eine Anzeige ihre Aufmerkſamkeit zu feſſeln. „Wie heißt
das Schiff, das Kapitän Gregory befehligt?“ fragte ſi
e mit
unſicherer Stimme.
„Das Schiff, das Kapitän Gregory befehligt?“ wieder

holte Fanny etwas betroffen.
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„Ja, ja

,

Herz – beſinne dich – ſchnell!“
Das junge Mädchen dachte ſcharf nach. „Ich glaube, es

hieß „Elfeninſel“ oder „Elfenbucht“,“ ſagte ſie. „Daß der Name
mit Elfen anfing, kann ic

h

mit Sicherheit behaupten.“

„Das erinnere ic
h

mich auch, Fanny. Doch vernimm,

was hier ſteht. Am vierten dieſes Monats nahm eine Brigg
aus Leith, „Marianne, Kapitän John Collins, auf ihrer Rück
fahrt von Bordeaux in der Nähe des Kaps Lizard zwei
Männer und einen Jungen a

n Bord, d
ie

ſich a
n

ein geken

tertes Boot angeklammert hatten. Die Geretteten, die zum
Tode erſchöpft waren, ſagten aus, daß ſi

e faſt vierundzwanzi
Stunden im Waſſer geweſen ſeien. Dem Vernehmen Ä

ſind e
s

der Kapitän, der Bootsmann und der Schiffsjunge des
Schiffes „Elfenhain“, das, von Pernambuko heimſegelnd, am
Abend des dritten in Grund gebohrt ward. Der Dampfer,
der das Unglück angerichtet, änderte ſeinen Kurs nicht und
machte nicht den geringſten Verſuch, dem verunglückten Schiffe
Hilfe zu leiſten. Dieſes ging unter, ehe die Mannſchaft die
Boote auszuſetzen und zu bemannen vermochte. Während der
Kataſtrophe erhielt der Kapitän von einem Rundholze einen
Schlag auf den Kopf und ward bewußtlos. Als e

r wieder

zu ſich kam, ſah e
r in ſeiner unmittelbaren Nähe ein Boot

auf dem Waſſer ſchwimmen; er klammerte ſich a
n

dasſelbe a
n

und half dem Schiffsjungen ſeinem Beiſpiele zu folgen. Bald
darauf geſellte ſich auch der Bootsmann zu ihnen. Sie hatten
bereits alle Hoffnung auf Errettung aufgegeben, als die
„Marianne in Sicht kam. Geſtern ſollte der Kapitän vor dem
Lord Mayor ſein Zeugnis ablegen, ward aber ohnmächtig, ehe

e
r ſeinen Bericht beendet hatte. Ich fürchte, daß dieſer ſchiff

brüchige Kapitän der Sohn unſres verſtorbenen Buchhalters Gre
gory iſt,“ ſagte Käthe, die ſehr bleich geworden war. Sie legte
die Zeitung auf den Tiſch und ſah Fanny forſchend an.
„O, das unterliegt kaum einem Zweifel; es kann ja kein

anderer ſein, als er,“ rief dieſe, das Blatt aufnehmend. „Der
Aermſte, was mag e

r ausgeſtanden haben und wie lange wird

e
s

noch dauern, ehe er ſich ganz wieder erholt hat? O
,

über
die herzloſen Menſchen, die ſein Schiff ſcheitern ſahen und
weder Hand noch Fuß regten, um ihm zu helfen! Wenn
Kapitän Gregory nicht von dieſem Unglücksfalle betroffen
worden wäre, würde e
r jetzt wohlbehalten in London ange

kommen ſein.“
Eine ſchlafloſe Nacht war die unabwendbare Folge dieſer

Nachricht. Vergebens ſuchte ſich Käthe durch die Verſicherung
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zu beruhigen, daß Gregorys Zeugnis für ihre Angelegenheit
nicht von erheblichem Belang ſei. Ihre Nerven waren über
reizt und infolgedeſſen war ſi

e geneigt, die Tragweite der
Hinderniſſe, die ſich der baldigen Erfüllung ihres Wunſches

Äen zu überſchätzen und ſich dadurch beunruhigen

zu laſſen.
Doch ſchon am Nachmittag des folgenden Tages traf der

langerſehnte Brief von Tom ein, der teils gute, teils ſchlechte
Nachrichten enthielt.

E
r

hatte das Teſtament mit den Autographen vergleichen
laſſen, welche ihm Frau Temple zur Verfügung geſtellt hatte.
Chabot erklärte, Pooles Unterſchrift ſe

i

echt. Man könne
jedoch das Nämliche nicht mit Sicherheit von der des Herrn
Travers und des alten Gregory behaupten. In der letzteren ſe

i

vielleicht ein leiſer Anklang a
n Fords Handſchrift zu entdecken.

Tom hatte ferner einen Stoß von Bells Monatsheften
durchblättert und in denſelben einen Bericht von dem Reephamer

Wettrennen gefunden. E
r

hatte ſich davon überzeugt, daß
deſſen Datum mit dem des von Trapes ausgeſtellten Schuld
ſcheines übereinſtimmte. „Ich werde mich nunmehr bemühen,“
fügte e

r hinzu, „jemand ausfindig zu machen, der bezeugen
kann, daß Poole a

n

dem betreffenden Tage in Reepham war.
Ich hoffe, das wird mir gelingen. Wie ic

h höre, wird Herr
Wall zu Anfang der nächſten Woche von ſeiner Ferienreiſe
heimkehren. Ich ſchlage Ihnen daher vor, am Montag oder
Dienstag hierher zu kommen. Verlieren Sie nicht den Mut;

ic
h

bezweifle nicht, daß e
s uns gelingen wird, den Be

trug aufzudecken.“ – Dann folgte ein in fliegender Eile ge
ſchriebenes Poſtſkriptum folgenden Inhalts: „Ich hatte ſoeben
meinen Brief beendet, als ic

h

in der Abendpoſt die Nachricht
fand, daß Freund Gregory Schiffbruch gelitten und nur durch
eine Art von Wunder gerettet iſ

t. Der arme Menſch! Ich
bin eben bei ihm geweſen. E

r
iſ
t

übel zugerichtet; man ſieht

e
s ihm an, daß e
r viel durchgemacht hat. Eine lange Zeit

wird verſtreichen, ehe e
r

ſich von dieſem Unfall erholt. Unter
dieſen Umſtänden konnte ic

h

nicht von Ihren Angelegenheiten
mit ihm ſprechen. E
r

ſoll morgen nach Lillington, ſeinem
Heimatsorte, gebracht werden.“ -

„Gott ſe
i

Dank!“ rief Frau Temple, in deren Augen
etwas von ihrem alten Feuer aufblitzte. „Jetzt kommt Be
wegung in das ſtockende Leben! Mein Wunſch, auf den Schau
platz der Handlung zu kommen und ſelbſtthätig eingreifen zu

können, geht endlich in Erfüllung. Natürlich werde ic
h

auch
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mit dem Handſchriftenprüfer Chabot Rückſprache nehmen, obwohl

ic
h fürchte, daß ſeine Sprechſtunden ſehr teuer ſein werden.

Aber das iſ
t

nicht zu ändern; ic
h

will nicht am unrechten Ort
ſparen. Heute iſ

t Donnerstag. Am nächſten Dienstag will

ic
h

meine Entdeckungsfahrt antreten. Liebe, kleine Herzens
fanny, glaubſt du, daß du ohne mich im Laden fertig werden
könnteſt?“
„Gewiß, Käthe! Ich will klug ſein wie die Schlangen

und einfältig wie die Tauben. Frau Mills und ic
h

werden
mit vereinten Kräften das Geſchäft und den Haushalt in

muſterhaftem Stand erhalten. Unter deiner vortrefflichen
Leitung bin ic

h

ic
h

ſehr geſchäftskundig geworden. Denke dir,
ſelbſt vor dem ſtrengſten Kreuzverhör der redſeligen Lady Styles
fürchte ic

h

mich nicht mehr.“
Käthe unternahm ihre Reiſe a

n

einem naßkalten, nebligen
Tage im Monat Oktober. Das Wetter übte einen nieder
drückenden Einfluß auf ihre Stimmung aus, und als die Däm
merung hereinbrach und die Kälte zunahm, empfand ſi

e die
Unannehmlichkeiten ihrer Lage in erhöhtem Maße. Als ſi

e

beim Anhalten des Zuges, aus dem Wagen blickend, Tom
Reeds kluges, hübſches Geſicht gewahrte, überkam ſi

e

ein Ge
fühl vonÄ das ihre geſunkenen Lebensgeiſter hob.
Welch ein wohlthuendes Bewußtſein war e

s ihr, einen Freund
zur Hand zu haben, der ihren Koffer einlöſte und ſi

e

zu einem
Wagen geleitete. Auch hatte e

r für ſi
e zwei einfache Zimmer

b
e
i

einer rechtlichen Frau, der Mutter eines zuverläſſigen
Setzers, gemietet.

Trotz dieſes guten Einſtandes harrten zwei Enttäuſchungen

auf Käthe. Erſtens erfuhr ſie, daß Herr Ä ſeine Rückkehr

noch um mehrere Tage verſchoben hatte, und zweitens teilte ihr
Tom mit, daß ſein Freund und Vorgeſetzter, Kennington,
plötzlich in Pau geſtorben ſei.
„Ich habe leider heute morgen ein Telegramm mit der

Todesanzeige erhalten; d
ie Witwe bittet mich dringend, eilends

zu ihr zu kommen,“ berichtete der junge Mann. „Ich kann
ihr dieſen Wunſch nicht unerfüllt laſſen, es iſt unmöglich,“ fuhr

e
r

fort. „Da ic
h

ſeine Stelle zu bekommen hoffe, ſo muß ic
h

jetzt ſofort d
ie geſchäftlichen Angelegenheiten in di
e

Hand nehmen.
Auch dauert mich die alte Dame. Sie iſ
t

ſehr unpraktiſch und
unſelbſtändig, und alſo das Gegenteil von Ihnen, liebe Freundin.
Sie werden ſchon ohne mich fertig werden.“
„O Tom, es iſt mir ſehr, ſehr unangenehm, daß Sie mich

verlaſſen – namentlich, da ich auf Herrn Walls Ankunft noch
II. 22. 4
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mehrere Tage zu warten habe. Hätte ic

h

das gewußt, ic
h

wäre

in Pierſtoffe geblieben.“
„Ein ſolches Zuſammentreffen ungünſtiger Umſtände war

nicht vorauszuſehen. Wir müſſen gute Miene zum böſen Spiel
machen. Vor allen Dingen dürfen Sie nicht vergeſſen, daß
dieſe ſtörenden Zwiſchenfälle nichts enthalten, das lähmend auf
Ihre Ausſichten einwirken kann.“
„Das iſt freilich wahr. Aber dennoch drücken Sie mich

nieder. Wann kehren Sie zurück, Tom?“
„Sobald ic

h
kann. Verlaſſen Sie ſich auf mich. Ich

verſäume keine Stunde, in der ic
h

Ihnen nützlich ſein könnte.
In betreff Ihrer Angelegenheit habe ic

h guten Mut, denn
denken Sie, trotz der Einſprache, die mein Verſtand erhebt, iſ

t

jetzt auch in meiner Seele der Argwohn rege geworden, daß
Ford der Unheilſtifter iſt,“ ſagte Tom nachdenklich. „Er be
ſuchte mich vor einiger Zeit, um ſich nach Ihnen zu erkundigen.
Das Gerücht, daß Sie ſich wieder verheiratet hätten, war zu

ihm gedrungen und hatte ihn in die größte Unruhe verſetzt.

E
r

hielt mich für Ihren Erwählten.“ – In Toms Augen
blitzte e

in

ſchalkhaftes Lächeln auf, als e
r dies erzählte. Dann

fuhr e
r fort: „Der geängſtigte Mann atmete ſichtlich erleichtert

auf, als ic
h

ihm mitteilte, ic
h

ſe
i

allerdings verlobt, aber nicht
mit Ihnen. Sein eigentümliches Benehmen, ſeine nervöſe Un
ruhe, ſein Erblaſſen, als ic

h beiläufig hinwarf, daß Sie noch
immer nicht die Hoffnung aufgegeben hätten, das zweite Teſta
ment umzuſtoßen, beſtärkten mich in meinem Verdacht. Doch
dürfen wir nicht vergeſſen in Anſchlag zu bringen, daß Ford
ſich den Ruf eines ſtreng rechtlichen, gewiſſenhaften Geſchäfts
mannes erworben hat. Iſt es wahrſcheinlich, daß ein Menſch,
der in gutem Anſehen ſteht und eine geſicherte Lebensſtellung
hat, einen Betrug begeht, der ihm vorausſichtlich nicht den
mindeſten Vorteil bringen wird?“
„Der Vorteil, den Ford zu erringen hoffte, war nicht

pekuniärer Art. E
r

wollte mich durch die Not des Lebens
zwingen, ihm meine Hand zu geben. E

r

rechnete darauf, mich

in ſeine Gewalt zu bekommen, oder meinen ſtolzen Sinn zu

beugen und mich zu demütigen. Was wird ſein Los ſein,
wenn wir ihn der That überführen?“
„Das Zuchthaus!“ ſagte Tom lakoniſch.
„Ich kann e

s

kaum übers Herz bringen, ihn ins Verderben

zu ſtürzen; allein ic
h

darf darauf keine Rückſicht nehmen,“ ſagte

Käthe mit einem tiefen Seufzer. „O daß ich, um zu meinem
Recht zu kommen, ſo viel Unglück verbreiten muß!“
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Achtundzwanzigſtes Kapitel.

Trotz Toms Ermahnungen war Käthe durchaus nicht mut
voll; doch gab ſi

e

ſich nicht lange nutzloſen Grübeleien hin,

ſondern beſchloß, die Zeit ihrer unfreiwilligen Einſamkeit und
Unthätigkeit zu einem Beſuche des leidenden Kapitän Gregory

zu benutzen. Vielleicht hatte e
r

ſich inzwiſchen genugſam erholt,

um ihr eine Auskunft über ſeines Vaters Hilfeleiſtung bei der
Abfaſſung des zweiten Teſtaments zu geben.
Lillington, der Wohnort des Seefahrers, iſ

t

ein hübſches
Landſtädtchen, das fünfunddreißig engliſche Meilen von derWelt
ſtadt entfernt, eine Art von vegetierendem Daſein führt. Um

e
s zu erreichen, fährt man von London aus zwanzig Meilen auf

der belebten Hauptlinie der Nordbahn; dann ſteigt man um
und legt den Reſt des Weges in einem Nebenzuge zurück,

der faſt alle zehn Minuten anhält. Die Gegend zu beiden
Seiten der Bahn macht den Eindruck einer ſchläfrigen Wohl
habenheit. Das reichgeſegnete Land iſ

t größtenteils flach und
frei; ein Feld reiht ſich a

n das andere, und von Zeit zu Zeit
ſieht man, namentlich in der Nähe der Stationen, herrſchaft
liche Villen oder kleinere Schlöſſer, herrliche Waldungen oder
junge, gut gepflegte Anpflanzungen.

Käthe genoß die Reize der Fahrt. Ihre Augen weideten
ſich a

n

den reichen, mannigfaltigen Farbentönen des Laubes
und a

n

dem ſaftigen Braun der friſchgepflügten Felder, an den
anmutigen Wellenlinien der weiten Wieſen und der Kultur, von
welcher die ſtattlichen Herrenhäuſer und ſchmucken Bauernhütten
Zeugnis gaben – und doch war die in ihrem Gemüte vor
herrſchende Stimmung dunkel und herbſtlich, wie die Blätter der
Bäume, deren braunrotes Kleid ja auch nicht einzelner Gold
ſtreifen entbehrte. Sie hätte die Freuden dieſes Ausfluges gern
mit Fanny oder Tom, oder mit beiden geteilt. Ein Vergnügen,
das ſi

e allein genoß, ſchien ihr nicht halb ſo reizend, als eine
mit guten Freunden verlebte Erholungsſtunde. „Wenn ic

h

ſiege,“ dachte ſie, „ſo laſſe ic
h

mir ſo viel auszahlen, daß ic
h

bequem leben kann. Dieſe Einbuße wird Hugo Galbraith kaum
empfinden. O

,

wenn ic
h

nur ein Mittel wüßte, die Sache ſo

darzuſtellen und einzurichten, daß e
r und alle Welt einſieht,

daß wir gemeinſam die rechtmäßigen Erben meines Mannes
ſind und uns gegenſeitig weder berauben noch Almoſen geben,

wenn wir uns in das Vermögen teilen! Wo mag Hugo in

dieſem Augenblicke weilen – wie mag e
s ihm gehen?“ Bei
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dieſem Punkte angelangt, wurden ihre Gedanken traumhafter
und verſchwommener; ſi

e

ſchloß die Augen und malte ſich

in den mannigfaltigſten Farben das Bild des Lebens aus,
das ſi

e führen wollte, ſobald ſi
e

wieder bemittelt und ſorgen
frei ſein würde.
Lillington war größer, als Käthe gedacht hatte, und erſt

nach wiederholten Nachforſchungen fand ſi
e das Haus. Eine

kleine ſchmucke Frau ſtand auf der Schwelle. -

„Habe ic
h

das Vergnügen, mit Frau Gregory zu ſprechen?“
fragte ſie.
„Ja, ſo heiße ich,“ entgegnete die Angeredete.
„Ich muß um Entſchuldigung bitten, daß ic

h

Ihnen un
angemeldet ins Haus dringe,“ begann Käthe, „allein ic

h

habe
wegen einer für mich höchſt wichtigen Angelegenheit mit Ihrem
Manne Rückſprache zu nehmen, und wenn ic

h

Ihnen ſage, daß

ic
h

Frau Travers heiße, ſo werden Sie ſich denken können,
um was e

s

ſich handelt!“
Dieſe Nachricht machte einen tiefen Eindruck auf die kleine

Frau. „O d
u

lieber Himmel!“ rief ſie, „wer hätte das gedacht?

Sie ſind alſo Frau Travers? Und ſind Sie ſo weit gereiſt,

nur um meinen Mann zu ſprechen? Nicht wahr, Sie leben
jetzt in Frankreich? Wenn ic

h

geahnt hätte, daß Sie uns be
ſuchen würden, dann hätte ic

h

heute morgen in der guten

Stube geheizt und einen Braten in den Ofen geſchoben –

aber das iſ
t

nun zu ſpät. Sie nehmen vielleicht mit dem
vorlieb, was ic

h

im Topfe habe.“ Die Kapitänsfrau war
dunkelrot vor Erregung geworden. Sie fühlte ſich in hohem
Grade geehrt durch Käthes Beſuch, denn die Witwe des reichen,
hochangeſehenen Kaufmannes und Handelsherrn Travers war

in ihren Augen eine Dame, zu der man ehrfurchtsvoll empor

ſchauen mußte. Dann eilte ſi
e zu ihrem Mann und blieb

einige Zeit in ſeinem Zimmer. Ä ſie wieder in die Küche
zurückkehrte, ſagte ſie, daß Gregory bereit ſei, Frau Travers
Rede und Antwort zu ſtehen, doch ſchlage ſi

e vor, daß ihr
Gaſt ſich erſt etwas erquicke. Der Anzug des Kapitäns und
das kleine Hinterſtübchen, das dem Schiffbrüchigen als Kranken
zimmer diente, hatten dem Gaſt zu Ehren ein ſonntägliches

Anſehen erhalten. Gregory, ein breitſchultriger, kräftig ge
bauter Mann, ſah noch recht leidend aus; man merkte e
s ihm
an, daß e
r viel Schweres durchgemacht hatte. Als Käthe ins
Zimmer trat, erhob e
r

ſich und begrüßte ſi
e

mit weit größerer
Formengewandtheit, als ſeiner kleinen Frau zu Gebote ſtand
„Ich wünſche Ihnen von Herzen Glück zu Ihrer wunder



baren Errettung,“ ſagte Käthe, ihm die Hand reichend. „Es
freut mich, Sie auf der Beſſerung zu finden.“
„Sie ſind ſehr gütig,“ erwiderte e

r. „Es thut mir nur
leid, daß Sie meinetwegen eine ſo weite Reiſe gemacht haben.
Ich wäre gern bereit geweſen, Ihnen zu antworten, wenn Sie
mir geſchrieben hätten.“
„Ein mündliches Wort iſt mehr wert als zehn Briefe!“

gab ſi
e

zurück. „Mich verlangt ſchon ſeit langem nach einem
Geſpräch mit Ihnen. Auch möchte ic

h

Sie auffordern, ſobald
wie möglich zu prüfen, o

b

die Unterſchrift, die wir für die
Ihres verſtorbenen Vaters halten, echt oder gefälſcht iſ

t. Ich

Ä die Abſicht, den Verſuch zu machen, das Teſtament umzu
toßen.“
„O, das freut mich! Ich habe immer vermutet, daß die

Sache nicht mit rechten Dingen zugegangen ſei.“
„So, Sie halten e

s alſo auch für möglich, daß jene Ur
kunde gefälſcht iſt? Das iſ

t

mir beruhigend zu hören. Ich
habe vom erſten Augenblicke a

n

ihre Echtheit bezweifelt; aber
bis vor kurzem ſtand ic

h

mit meiner Anſicht allein. Es iſt

mir unfaßlich, daß wir Sie nicht ſchon vor Ihrer letzten Fahrt
aufgefordert haben, ſich d

ie Unterſchrift anzuſehen. Aber da
mals hatte Herr Reed kein Vertrauen zu meiner Behauptung

und daher verſäumten wir es, die Mittel anzuwenden, die zu

einer Enthüllung des Betruges führen können.“
„Ja, das geht häufig ſo,“ ſagte Gregory. „Ich würde

herzlich gern gleich mit Ihnen nach London fahren, um mir die
Unterſchrift meines verſtorbenen Vaters anzuſehen, aber leider
muß ic

h

noch acht bis vierzehn Tage das Haus hüten. Ich hatte
mich kaum von einer langen Krankheit erholt, als ic

h

a
n Bord

ging, und nun traf mich dies Unglück. Ich bin kein Mann,
der viele Worte macht, Frau Travers; doch glauben Sie mir,
ſolange ic

h

lebe, werde ic
h

nicht vergeſſen, daß Sie meiner
Schweſter aus der größten Not geholfen haben. Ich wüßte
wahrlich nicht, was aus ihr geworden wäre, hätten Sie
ſich nicht ihrer angenommen. Und mir und meiner Familie
haben Sie dadurch auch einen Dienſt erwieſen; denn wenn
Sie nicht ſo gütig geweſen wären, hätte ic

h

natürlich meinen
Verwandten unter die Arme greifen müſſen. Seine Schweſter
und Schweſterkinder kann man doch nicht verhungern laſſen
und ſi
e

zu unterſtützen, wäre mir ſehr ſchwer geworden, denn

ic
h

habe ſelbſt nicht viel. Darum können Sie getroſt von mir
verlangen, was Sie wollen, Frau Travers; ic

h

bin ſtets bereit,

Ihnen zu Dienſten zu ſein.“
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„Ich habe Ihrer Schweſter meine Hilfe mit Freuden

geliehen,“ ſagte Käthe. „Allein ic
h

konnte ih
r

leider nur
kurze Zeit nutzen. Später mußte ic

h

a
n

meinen eigenen Unter
halt denken.“
„Wie?“ rief der ehrliche Seemann, der mit warmer Teil

nahme in das ſchöne, herzgewinnende Antlitz der jungen Witwe
ſchaute. „Das ſoll doch nicht etwa heißen, daß Sie ſelbſt in

Geldnot geraten ſind?“
„Ich habe eine gute Erwerbsquelle gefunden. Auch würde

ic
h

nicht daran denken, einen Prozeß anzufangen, wenn nicht
außer dem irdiſchen Gut auch noch etwas auf dem Spielſtände,
das mir mehr wert iſt.“
„Und hat der Burſche – ich bitte um Verzeihung, ic

h

wollte
ſagen, der Herr, der das Vermögen geerbt hat, Ihnen nicht
eine anſtändige Rente ausgeſetzt? Nun wahrhaftig, wenn er das
unterlaſſen hat, muß er ein Filz, ein Geizhals erſter Größe ſein.“
„Wir dürfen ihn nicht ſchelten. E

r

hat gethan, was e
r

konnte, und mir eine Penſion angeboten, aber ic
h

ſchlug ſi
e aus,

weil ic
h

mir nicht die Hände binden wollte,“ entgegnete Käthe,

die ein ungerechtes Urteil über Hugo Galbraith nicht zu e
r

tragen vermochte. „Doch nun erzählen Sie mir, falls e
s Sie

nicht zu ſehr ermüdet, was Ihnen Ihr verſtorbener Vater von
dem Teſtamente mitgeteilt hat.“
„Sehr gern will ic

h

Ihnen ſagen, was ic
h weiß,“ erwiderte

Gregory, nachdenklich auf die Wand des Zimmers ſchauend.
„Die Sache geſchah vor zwei Jahren – Ende Februar oder

in den erſten Tagen des März – warten Sie – es muß
wohl ſchon im März geweſen ſein – denn e

s war etwa eine
Woche vor meiner Fahrt nach Shanghai und am zehnten März
ſtachen wir in See. Ich wohnte in der Seemannsherberge am
Amerikaplatz, und weil ic

h

zu viel zu thun hatte, um zu meinem

Vater gehen zu können, hatte ic
h

ihn gebeten, zu mir zu kommen,

um mit mir zu eſſen. E
r

wollte um ſechs Uhr pünktlich d
a

ſein, aber e
r

kam erſt um ſieben und ſagte, e
s

ſe
i

nicht ſeine
Schuld, daß e

r

ſich verſpätet habe, Herr Travers habe ihn ſo

lange aufgehalten. Wir ſetzten uns zu Tiſch, und nachdem der
Alte ſich durch ein Glas Grog etwas gewärmt hatte, wurde

e
r geſprächiger und meinte Ford bildet ſich ein, daß unſer

Prinzipal ihm alles ſagt, aber e
r irrt ſich, mir vertraut er

weit mehr an, als ihm. Ich habe heute nachmittag ſein
Teſtament beglaubigt“. Ob Vater hinzufügte, daß e
r dies
Teſtament auch aufgeſetzt habe, kann ic
h

nicht beſchwören; doch

weiß ic
h

ganz beſtimmt, daß e
r ſagte, e
s ſe
i

ein großes Ge



heimnis und es ſe
i

eigentlich ſehr traurig für ihn, daß Herr
Travers ihm nichts vermacht und ihm auch keine beſſere Stelle
verſprochen habe, denn nun würde e

r

bei deſſen Tode ganz von
Ford abhängig ſein, mit dem e

r ſehr ſchlecht ſtehe. Als ic
h

erſtaunt fragte: „Von Ford?“ antwortete er: „Das iſ
t ja ein

leuchtend, denn unſere künftige Prinzipalin verſteht nichts vom
Geſchäft und muß Ford alles überlaſſen. Ich wollte noch
mehr wiſſen. Aber e

r

mochte wohl fühlen, daß e
r

ſchon zu

viel verraten hatte, und deshalb ſchnauzte e
r

mich gewaltig an,

als ic
h fragte, ob Sie das ganze Vermögen erben würden. Er

antwortete mir, das ginge mich nichts a
n

und e
r wolle die

Geheimniſſe ſeines Prinzipals nicht ausplappern. Wir ſprachen
nicht wieder davon, aber natürlich nahm ic

h an, daß Ihnen,
Frau Travers, der Hauptteil der Erbſchaft zufallen würde.
Sie können ſich daher mein Erſtaunen denken, als ic

h

bei meiner
Rückkunft hörte, daß alles ganz anders geworden ſei. Ich e

r

erkundigte mich nach Ihnen; kein Menſch wußte, wo Sie ſich auf
hielten und das Geſchäft Ihres Herrn Gemahls war in fremde
Hände übergegangen. Und dann kam eines Tages Herr Reed zu

mir und fragte mich, o
b

mein Vater mir etwas von dem Teſta
ment geſagt hätte. Und ic

h

ſcheute mich, ihm das, was ic
h wußte,

offen zu ſagen. Unſereins iſ
t

immer beſorgt, daß e
r vor Ge

richt gezogen wird. Und kaum war Herr Reed fort, ſo ſchlängelte

ſich der abſcheuliche Ford a
n

mich heran und wollte allerlei
aus mir herausſpionieren, aber ic

h

ließ ihn abblitzen, denn Herr
Reed hatte mich vor ihm gewarnt. Ueberdies haßte ihn mein
Vater wie die Peſt, und ic

h

haßte ihn ebenfalls.“
„Warum haſſen Sie ihn ſo ſehr?“ fragte Käthe.
„Das weiß ic

h

ſelbſt kaum. Ich traue dem Patron nicht;

e
r

iſ
t

katzenfreundlich und doch hochmütig. Man fühlt ihm
immer an, daß e

r

ſich für einen vornehmen Mann hält, der
auf uns arme Schlucker herunterſieht. Doch um wieder auf
das Teſtament zu kommen, ſo denke ic

h mir, daß Sir Hugo
Galbraith dieſen heimtückiſchen Ford beſtochen hat, den Schurken
ſtreich auszuführen.“
„O nein, nimmermehr!“ rief Käthe mit Lebhaftigkeit, „Sir

Hugo iſ
t

ein Ehrenmann. E
r

würde niemals auch nur die kleinſte
Unredlichkeit begehen. Ueberdies wäre e

s

auch ſehr gewagt,

Herrn Ford eines ſolchen Betruges zu beſchuldigen. E
r

büßte

ja durch das Teſtament ein Legat von fünfhundert Pfund ein.“
„Nicht ganz. Sir Hugo ſoll ihm ein großes Geldgeſchenk

gemacht haben.“
„Er mußte ſich aber doch darauf gefaßt machen, das Ver
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mächtnis zu verlieren, und aus welchem Grunde ſollte er die
Fälſchung gemacht haben?“
„Hatte er einen Haß auf Sie geworfen?“
„Nein. Wenigſtens habe ic

h

keinen Grund das anzu
nehmen.“
„Nun, ſo iſt mir die Sache ein Rätſel.“
„Sie gewannen alſo aus den Aeußerungen Ihres Vaters

die Ueberzeugung, daß mir die Erbſchaft vermacht ſei?“
„Ich glaubte e

s

zuverſichtlich und glaube e
s

noch.“

„Und Sie behaupten, daß Ihr Geſpräch Ende Februar
oder Anfang März ſtattgefunden habe? Das Teſtament, welches
Ford gefunden hat, iſ

t
vom März datiert, e

s muß alſo das
nämliche Teſtament ſein, das Ihr Vater beglaubigt hat.“
„Warten Sie ein Weilchen!“ ſagte Gregory. „Wie lautet

das genaue Datum des Teſtamentes?“
„Den 15. März.“
„Beim heiligen Georg! Ich kann beſchwören, daß mein

Geſpräch mit meinem Vater eine ganze Woche früher ſtatt
gefunden hat. Ich ſagte Ihnen ſchon, daß wir am 10. März
unter Segel gingen.“

„Dieſe Thatſache iſ
t allerdings ſehr bedeutſam,“ erklärte

Käthe, ihn mit ihren großen Augen geſpannt anſchauend. „Aber

iſ
t

e
s

nicht möglich, daß mein Mann bald darauf noch ein anderes
Teſtament machte?“

„Das iſt höchſt unwahrſcheinlich“ meinte Gregory.
„Jedenfalls wird Ihr Zeugnis von großem Einfluß ſein,“

ſagte Käthe nach ihrer Uhr ſehend. „Hier iſ
t

die Adreſſe
meines Rechtsanwaltes. Laſſen Sie mich e

s wiſſen, wenn Sie
ſich wohl genug fühlen, die Fahrt nach London zu unter
nehmen. Ich bin ſehr begierig, Ihr Urteil über die Unter
ſchrift zu hören. Inzwiſchen könnten Sie mir vielleicht irgend
einen alten, für Sie wertloſen Brief Ihres Vaters zum Ver
gleich der Handſchriften geben.“

„Ich habe leider keinen zur Hand; doch ſollen Sie jeden
falls einen haben,“ verſprach Gregory.
„Und nun muß ic

h

Sie verlaſſen; ic
h

möchte ſonſt den
Drei-Uhr-Zug verpaſſen. Bitte, entſchuldigen Sie, daß ic

h

ſo

eigennützig war, hierher zu kommen und Sie mit meinen An
gelegenheiten zu behelligen.“ Bei dieſen Worten erhob ſich
Käthe und reichte ihm ihre unbehandſchuhte, weiße Hand. Als

ſi
e

ihn mit ihren dunkelbewimperten milden ernſten Augen an
ſchaute, drang der Strahl derſelben dem alten ehrlichen See
manne mit magnetiſcher Kraft ins Herz.
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„Liebe Frau Travers!“ ſagte er und ſeine blaſſen Wangen

röteten ſich in aufrichtiger Teilnahme, „ich bin ſehr glücklich, daß

ic
h Gelegenheit gehabt habe, Ihnen mitzuteilen, was ic
h

von
der Sache weiß. Und Ihr Beſuch hat mir noch obendrein
wohl gethan. Wenn eine alte Seeratte, wie ich, ſo lange ſtill
liegen muß, ſo langweilt ſi

e

ſich ſchier zu Tode. In zehn
Tagen bin ic

h

hoffentlich wieder auf den Beinen, dann komme

ic
h

ſofort nach London. Inzwiſchen will ic
h

Vaters Briefe
durchblättern und Ihnen einen ſchicken.“
Sie ſchüttelten einander die Hand. Käthe verließ das

Haus; als ſi
e

den Bahnhof erreichte, war e
s

ſchon ſo ſpät,

daß ſi
e von dem Schaffner geſchwind in den erſten beſten

Wagen geſchoben ward. Das Coupé war ſehr voll. Dicht
neben ihr ſaß ein zudringlicher Menſch, der ſich ſo eng a

n

ſi
e

herandrängte, daß ſi
e

ſich kaum zu bewegen vermochte. Sie
ertrug dieſe Unannehmlichkeit ruhig, beſchloß aber, ſich auf der
nächſten Station einen anderen Platz geben zu laſſen.
Als ſi

e ausgeſtiegen war und den Schaffner um einen
Sitz im Damencoupé bat, bemerkte ſi

e zu ihrem Schrecken, daß
ihr Portemonnaie fehlte.
„Ich bin beſtohlen. Meine Börſe iſt fort,“ ſagte ſi

e b
e

ſtürzt zu einem neben ihr ſtehenden Beamten.
„Ä bedaure ic

h lebhaft; doch kann ic
h

Ihnen nicht helfen.
Wenden Sie ſich a

n

den Inſpektor, der wird Ihnen ſagen
können, was Sie zu thun haben, um dem Diebe auf die Spur

zu kommen. Doch jetzt nehmen Sie ſich in acht. Treten Sie
zurück, bis der Zug fort iſt.“
„Aber . . .“ entgegnete Käthe, die durch dieſen Vorfall in

große Beſtürzung geriet.

„Ich darf Sie nicht ohne Billet einſteigen laſſen,“ unter
brach ſi

e

der Beamte, der ſi
e

mißverſtand und durch das Aus
ſtrecken ſeines Armes eine Art von Barriere bildete.
Käthe trat ſofort einige Schritte zurück; dann ſtand ſi

e

ſtill und ſuchte ihre Faſſung wiederzugewinnen und ein Mittel

zu finden, um ſich aus Är Klemme zu befreien.

Reunundzwanzigſtes Kapitel.

Als Hugo Galbraith faſt fünf Monate vor den ſoeben
beſchriebenen Ereigniſſen jenes Haus verließ, wo e

r Freuden
gefunden, wie ſi

e

nie zuvor ſeinen vielfach beſchatteten Lebens
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pfad erhellt hatten, empfand er ein betäubendes Wehegefühl,

doch keinen Zorn. Er war von ſeiner urſprünglichen Reiſe
route keineswegs in der Abſicht abgewichen, Käthe einen Heirats
antrag zu machen. Er hatte nichts weiter im Sinn gehabt,
als ſeine Augen an ihrem Anblick zu weiden, ſein Herz an
dem Ton ihrer Stimme zu erlaben. Aber dann hatte ihn
urplötzlich der Wellenſchlag ſeiner Leidenſchaft aus dem Bereich
des freundſchaftlichen Verkehrs und der Schicklichkeit geriſſen

und ihm jenes unheilvolle Bekenntnis abgerungen. Und trotz
dem war es ihm nicht gelungen, ihr in die Karten zu ſehen.
Er glaubte nicht, daß in Käthes Lebensbuch eine Seite ſei,
die ſi

e

verdecken mußte – allein e
r fühlte, daß ſi
e

ein Ge
heimnis beſaß, welches ſi

e
ihm nicht anvertrauen wollte. Doch

war e
r allzu aufrichtig, um ſich in den Wahn einzuwiegen,

daß ſi
e

ſeine Hand nur aus dieſem Grunde ausgeſchlagen habe.
Im Gegenteil, während e

r mit einem Anflug von wehmütiger
Befriedigung des wohlwollenden Tones gedachte, mit dem ſi

e

ihm lebewohl geſagt hatte, geſtand e
r ſich, daß ihr Herz völlig

kühl geblieben ſei. „Es iſ
t

ſicherlich ein Segen für mich,“
ſagte e

r ſich, indem e
r

die trübſelige Anſtrengung machte, ſich

mit männlicher Ergebung in ſein Los zu finden; „die Zeit
wird kommen, wo ic

h

einſehen werde, daß mich dieſer Korb
vor einer höchſt unpaſſenden Verbindung bewahrt hat. Wer
bürgt mir dafür, daß ic

h

meinen Schritt nicht bitter bereut
haben würde, wenn ſi

e ja“ ſtatt „nein“ geſagt hätte?“ Doch
ſelbſt in dem Augenblick, wo e

r

ſich die Unzweckmäßigkeit einer
Vereinigung mit Käthe Temple klar zu machen ſuchte, trat ihm
die Erinnerung a

n

ihre großen, leuchtenden, von aufſteigenden

Thränen umflorten Augen und a
n

ihren ausdrucksvollen Mund,
deſſen ſchwellend rote Lippen im warmen Mitgefühl für den
Schmerz, welchen ſi

e ihm zufügte, merklich zuckten, ſo lebhaft
vor die Seele, daß e

r mit verdoppelter Leidenſchaft, mit ver
zehrender Inbrunſt ſich danach ſehnte, ſi

e in ſeine Arme zu

ſchließen und ſeine Lippen auf die ihrigen zu preſſen.

z ::

::

In Kirby Grange, der alten Reſidenz der Galbraith, fand
Sir Hugo e

s

noch ſtiller, als e
r erwartet. Seine Jugend

erinnerungen hatten ſeinem Geiſte das Bild eines Schloſſes
eingeprägt, das ſehr vereinſamt lag; d
ie Abgeſchiedenheit war
jedoch in Wirklichkeit noch größer.

Doch fühlte e
r

ſich dort bald heimiſch. E
r war, trotz
dem die ariſtokratiſchen Elemente in ſeinem Charakter die



Oberhand hatten, nicht im mindeſten verwöhnt. Die einfachſte
Nahrung, die beſcheidenſte Wohnung genügten ihm. Sein
Burſche, e

in Reitknecht, eine alte Frau, welche ihm mit ihrer
Tochter die Wirtſchaft führte, deuchten ihm eine zahlreiche
Dienerſchaft. Mit Ä neuen Möbeln, welche die noch
brauchbaren Teile der altertümlichen, ſtark abgenutzten Haus
einrichtung vervollſtändigten, wurden zwei, drei Zimmer in einen
wohnlichen Zuſtand gebracht und ſo verlebte Hugo Galbraith
die Sommermonate hier weit angenehmer, als e

r a
n irgend

einem anderen Orte gethan haben würde. Die wiedererworbenen
Ländereien boten ihm Beſchäftigung vollauf. E

r

übergab einen

Teil des Grundſtückes zuverläſſigen Pächtern, während e
r

den

Reſt desſelben ſelbſt verwaltete, d
a

e
r

ein reges Intereſſe
für Landwirtſchaft beſaß. Ueberdies war e

r

zu lange arm
geweſen, um nicht Gefallen a

n
ſeinem Reichtum zu finden.

Sein Gut zu verbeſſern und e
s zu vergrößern: das war jetzt

der Traum ſeines Lebens. Zu dieſem Zweck beſchränkte e
r

ſeine perſönlichen Ausgaben auf ein Minimum. Und obgleich

e
r im erſten Vollgefühl ſeiner Wohlhabenheit ſich zu mancherlei

verſchwenderiſchen Anſchaffungen hatte hinreißen laſſen, auf die

e
r ſonſt kaum Wert legte, ſo erwachte in ihm doch, ſobald e
r

den Reiz, Herr auf ſeinem eigenen Grund und Boden zu ſein,
koſtete, das unwiderſtehliche Verlangen, ſeinen Reichtum vor
allen Dingen der Verbeſſerung ſeines Grundſtückes zuzuwenden.
In den langen Sommertagen entſchädigte ihn ein kleiner

Schoner, in welchem e
r

manche Stunde ſtillen Nachdenkens
erlebte, für den Mangel a

n

anderen Vergnügungen.
Kurz, Galbraith ging klug und ſyſtematiſch zu Werke, um

ſich zu heilen, und von Zeit zu Zeit meinte e
r

zu bemerken,

daß ſeine Kur anſchlage. In den Tagen, wo e
r außergewöhn

lich beſchäftigt war, gelang e
s ihm zuweilen, den Schmerz, der

unabläſſig a
n

ſeinem Herzen nagte, zu betäuben. Aber dann,

wenn e
r

am zuverſichtlichſten glaubte, den Geiſt der Sehnſucht
gebannt zu haben, berührte ein aus dem Park aufſteigender
Reſedaduft, e

in roſiger Strahl der ins Meer ſinkenden Sonne,
das Girren einer Ringeltaube oder das laute Toſen des Oſt
windes – mit einem Wort, alles und jedes, was e

r

ſah und
hörte, den elektriſchen Draht, der die Erinnerung a

n ver
gangene Erlebniſſe wachruft. Mit Blitzesſchnelle tauchten ſo

fort deutlich alle Einzelheiten jener wenigen Wochen eigen
artigen Freundſchaftsverkehrs mit der Beſitzerin des Berliner
Bazars in ſeinem Gedächtniſſe auf. Dann ſah e
r wieder Käthes
Augen, deren eigentliche Farbe e

r niemals zu ergründen ver



– 60 –
mocht hatte, mit ihrem träumeriſchen, ernſten, liebevollen oder
mißbilligenden Ausdruck. Er kannte jeden Wechſel, deſſen dieſe
Sterne fähig waren. Mit nicht minder deutlicher Klarheit
entſann er ſich in dieſen Augenblicken der runden Umriſſe ihrer
ſchlanken, biegſamen Geſtalt, deren Bewegungen er – mochte

ſi
e

ſich nun mit der ihr eigenen, unnachahmlichen Anmut zum
Ausruhen niederlaſſen oder in unbewußter Hoheit aufrichten –

ſo o
ft

mit ſehnſüchtig verlangendem Blicke gefolgt war, ihres
maßvollen, unbefangenen, freimütigen Benehmens und ihrer
ſchönen, wohllautenden Sprache.

Aber im großen und ganzen war ſein Kampf doch nicht
völlig erfolglos. E

r
durfte ſich der Hoffnung hingeben, daß

die Kraft des Fiebers gebrochen ſe
i

und die Anfälle immer
ſeltener auftreten würden. Um ſeine Geneſung zu beſchleunigen,
folgte er bereitwillig, d

a

e
r

ſich doch einmal in der Nähe jener
Gegend befand, einer Aufforderung ſeines Freundes Upton,

der einen Teil ſeines Urlaubs b
e
i

Lady Styles verlebte. Gar
bald gelang es ihm, denſelben zum großen Aerger der gnädigen

Frau zu bereden, die Luſtbarkeiten Weſtons mit den roheren
Gaſtfreuden auf Kirby Grange zu vertauſchen.

Oberſt Upton hatte eine weit beweglichere und vielſeitigere
Natur, als Galbraith. Das Leben zu genießen, war das A

und das O ſeines Beſtrebens. Ein wenig mehr Egoismus
würde ihn zu einem unausſtehlichen, eine etwas größere Doſis
Leichtfertigkeit zu einem unintereſſanten Menſchen geſtempelt
haben; d

a nun aber keine dieſer Eigenſchaften überwog, ſo

konnte man weit und breit keinen angenehmeren Geſellſchafter
finden, als Willy Upton.

-

Der Monat Auguſt und der Anfang des September verlief
den beiden Herren auf das angenehmſte. Sie waren viel auf
der Jagd. Abends kehrten ſi

e

meiſt beutebeladen heim und
Upton behauptete, die Erfahrung zu machen, daß eine gewiſſe

Roheit der Verhältniſſe den Lebensgenuß ſteigere.

„Es iſt hier alles, offen geſagt, ländlich, ſchändlich,“ ſagte

e
r

zu Galbraith. „Hätten wir einen Schwarm von Treibern,
Hunden und Pferden zur Verfügung und fänden wir an irgend
einem Halteplatz ein luxuriöſes Mahl und eine Geſellſchaft von
Jagdgenoſſen, ſo würden wir ſicherlich nicht ſo vergnügt ſein,

wie wir es jetzt, tagaus, tag ein auf der einſamen Heide mit
deinem Original von Wildhüter ſind. Unſere Fleiſchbutterbrote
und ein Becher köſtlich klaren Quellwaſſers mit einem Zuſatz
ſtarken Weines vermiſcht, ſcheinen mir ein Bankett für Götter.
Mutter Natur iſt ungeſchminkt am ſchönſten.“
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„Ich freue mich, daß dir dies Leben behagt,“ ſagte
Galbraith.
„Gleichviel wie und wo ic

h

mich befinde, e
s iſ
t

mir ſtets
unangenehm, wenn mir das Wild vor die Füße gejagt wird,“
fuhr Upton fort. „Eine Jagd ohne Strapazen gefällt mir
nicht. Doch habe ich, nebenbei geſagt, noch niemals einen
wunderlicheren, ſeltſameren Menſchen geſehen, als dich, Freund
Galbraith. Hätte ic

h

nach einer ſolchen Zeit des Darbens,
wie d

u

ſi
e durchlebteſt, plötzlich ein großes Vermögen geerbt:

ic
h

wäre ohne alle Frage aus Rand und Band gegangen.
Im vergangenen Winter warſt d

u

weit lebensluſtiger. Jetzt
biſt d

u

ebenſo ernſt, wenn nicht noch ernſter als früher.
Das Bewußtſein, daß d

u

Haus und Hof und eine Jahres
einnahme von dreitauſend Pfund – oder ſind e

s gar vier
tauſend? – haſt, ſcheint dich nicht ein Titelchen froher zu

ſtimmen.“
„Nein, das thut e

s

auch nicht,“ ſagte Galbraith gelaſſen.

„Es liegt ſehr viel in der Idee. Man hat doch nicht mehr,
als man braucht, und ic

h

für meinen Teil kann meine Bedürf
niſſe ebenſogut mit vierhundert wie mit viertauſend Pfund
decken. Doch will ic

h

darum nicht behaupten, daß mir nichts
behagt. Im Gegenteil, ic

h

liebe es, in dieſer alten Klauſe zu

wohnen; ic
h

liebe e
s,

über den Grund und Boden zu ſtreifen,

der einſt meinen Vorfahren gehörte und den ic
h

mir wieder
erſtanden habe, und ic

h

liebe es, Pläne zur Erweiterung meines
Grundbeſitzes zu ſchmieden und, auf der Lauer liegend, eine
günſtige Gelegenheit zur Ausführung derſelben zu erſpähen.

Die Zeit und der Militärdienſt ſind jedoch unerbittliche
Mächte. Uptons Urlaub nahte ſich ſeinem Ende, und d

a e
r

in London noch einige geſchäftliche Angelegenheiten zu erledigen

hatte, ehe er nach Irland ging, ſchickte er ſich an, Kirby Grange

zu verlaſſen.
„Willſt d

u

mich nicht begleiten, alter Junge?“ fragte e
r

Galbraith. „Irland iſ
t

das wunderbarſte Land auf Gottes
Erdboden. Wir ſtehen jetzt in Cahir; die Zuſtände ſind da
ſelbſt ſehr primitiver Art, aber die Luftveränderung wird dir
doch gut thun, denn obwohl d

u vorgibſt, ganz geſund zu ſein,

d
u

doch aus wie einer, den der Schuh empfindlich
rückt.“

Nach einigen Einwendungen ging Galbraith auf den Vor
ſchlag ſeines Freundes ein. E
r

war durchaus nicht geneigt,

ſich von ſeinem liebenswürdigen, gut gelaunten Kameraden zu

trennen. Das Wetter hatte ſich letzthin verändert und die
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Freuden der Jagd wurden dadurch weſentlich geſchmälert. Ueber
dies erwachte in ihm die Wanderluſt. Er hielt ſich für völlig
geheilt und gab ſich der zuverſichtlichen Hoffnung hin, daß die
Erinnerungen und Sehnſuchtsſchmerzen, gegen die er bisher
vergebens angekämpft hatte, jetzt endlich für immer tot und
begraben ſeien.

In beſter Laune und völlig unbewegten Gemütes fuhr er
mit ſeinem Freunde nach der Station H . . . Sie erreichten
dieſelbe noch eben rechtzeitig, um ihr Gepäck ſpedieren zu laſſen.
Auf dem Perron ſtehend, erwarteten ſie die Ankunft des Zuges.
Als derſelbe herankeuchte, ward Galbraiths Blick plötzlich durch
eine ſchwarzgekleidete Geſtalt gefeſſelt, welche dicht a

n

ihm vor
überſchritt. Eine ſchlanke Dame mit einem Regenmantel über
dem Arm, ein weiter burnusartiger Mantel von ſchwarzem
Wollenſtoff und ſchwarzem Beſatz, ein zierliches einfaches, Gaze
hütchen mit einer weißen, in ſchwarzen Blättern ruhenden Roſe,
ein dichter Spitzenſchleier – das war a

n

und für ſich nichts
Beſonderes – aber dieſe anmutige Haltung, dieſer königliche
Gang, dieſer ruhige, faſt ſchwebende Schritt – konnten nur
einer einzigen Frau angehören. Mit einem Wonneſchauer
durchrieſelte ihn die Gewißheit, daß jene Dame keine andere
ſein könne, als ſeine ehemalige Hauswirtin. E

r

folgte ihr
mit den Blicken; e

r

ſah ihr Profil; ja, ſi
e war e
s wirklich!

Dann bemerkte er, daß ſi
e

ihre Taſche durchſuchte und von
einem Bahnbeamten zurückgeſchoben ward. Aber er verhielt ſich
paſſiv und rührte ſich nicht vom Fleck, b

is Upton eingeſtiegen

war. Dann ſagte e
r:

„Glückliche Reiſe, alter Junge! Ich

Ä dir mit dem nächſten Zug. Auf Wiederſehen heuteabend!“

„Was zum Henker fällt dir ein, Freund? Warum willſt

d
u

nicht mit mir fahren?“ ſchrie Upton in höchſtem Erſtaunen,

ſich aus dem Wagen beugend.
„Hm, ic

h

ziehe e
s vor, noch ein Stündchen hier zu bleiben.

Vielleicht ſetze ic
h

dir ſpäter meine Beweggründe auseinander,

vielleicht auch nicht. Adieu!“ gab Galbraith lächelnd zur Ant
wort und trat zurück, denn in dieſem Augenblick ertönte der
gellende Pfiff der ſich in Bewegung ſetzenden Lokomotive. Upton
ſchaute aus dem Fenſter und überflog mit prüfendem Blick den
Perron, doch bemerkte e
r nichts, was ihm Galbraiths Zurück
bleiben erklärte. Frau Temple ſtand hinter einer Anſchlagſäule
und außer ihr befanden ſich vor dem Bahnhofgebäude eine
Menge Menſchen, männlichen und weiblichen Geſchlechts. So
bald der Zug, der ſeinen Freund entführte, außer Sicht war,
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begab ſich Galbraith mit pochendem Herzen zu Käthe, die noch
immer in völliger Ratloſigkeit war und ſich vergebens bemühte,

ihre Gedanken zu einem klaren Entſchluß zu ſammeln. Seine
Kopfbedeckung lüftend, ſagte er mit äußerer Ruhe: „Sie ſcheinen
in eine unangenehme Lage geraten zu ſein, Frau Temple.
Erlauben Sie mir, daß ic

h

Ihnen helfe.“

Dreißigſtes Kapitel

Käthe glaubte den Gipfel ihres Mißgeſchickes zu erreichen,

als Sir Hugos wohlbekannte Stimme a
n ihr Ohr ſchlug; ſi
e

hatte ſchon halb und halb den Entſchluß gefaßt, nach Lilling
ton zurückzukehren, falls e

s ihr gelingen ſollte, den Stations
vorſteher zu bereden, das Fahrgeld für dieſe kurze Strecke
auszulegen. Dort angekommen, wollte ſi

e Kapitän Gregory
bitten, ihr eine kleine Summe Geldes zu leihen. Dann würde
ihre Rückreiſe nach London weder eine Unmöglichkeit ſein,

noch in eine ungeziemend ſpäte Stunde fallen. Aber a
n wen

ſollte ſi
e

ſich wenden, wenn ſi
e ungefährdet ihr Logis in London

erreicht hatte, d
a Tom Reed fort war? Das deuchte ihr eine

drückende Sorge, und nun erſchien plötzlich auf dem Schauplatz
gerade der einzige Menſch in der Welt, der nichts von ihrem
Beſuche bei Kapitän Gregory wiſſen durfte. Sie geriet in
eine unerklärliche Nervoſität. Dieſe thörichte Erregung be
wirkte, daß ihre Stimme nicht ſo feſt war, wie ſonſt, als ſie,
die Augen zu ihm erhebend, ſagte: „Ich befinde mich aller
dings in einer tragikomiſchen Lage. Meine Börſe iſ

t

mir ab
handen gekommen – oder vielmehr geſtohlen.“ Das Blut
ſtieg ihr bei dieſer Beichte in die Wangen, denn ſi

e

ward ſich
eines eigentümlichen Gemiſches widerſtreitender Empfindungen

bei dem Anblick des Mannes bewußt, der ihr gleichzeitig Freund
und Feind war. Der Gedanke, ihn in dieſer Bedrängnis in

ihre Nähe zu haben, war ihr eine Quelle des Troſtes und der
Beruhigung.

„Ihre Börſe iſ
t Ihnen abhanden gekommen?“ wiederholte

Galbraith. „Das iſ
t allerdings fatal. Darf ic
h fragen, o
b

Sie ohne Begleitung reiſen?“
„Ja,“ entgegnete ſie, „ich bin allein.“
„Nun, dann werde ic

h

mir das Vergnügen machen, Sie

zu Ihrem Beſtimmungsort zu geleiten und Sie vor ferneren
Unannehmlichkeiten zu bewahren.“
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Sie errötete noch tiefer als zuvor und entgegnete mit

einer Haſt, welche verriet, daß ſi
e die ihr ſonſt eigene Seelen

ruhe eingebüßt hatte: „Sie ſind ſehr gütig; allein ic
h

darf
ein ſolches Opfer nicht annehmen.“
„Aber, Frau Temple, Ihnen bleibt ja keine Wahl, wenn

Sie hier am Orte niemand kennen, der Ihnen helfen könnte,“
gab Galbraith zurück. „Ich bitte Sie, ſich über alle Bedenk
lichkeiten hinwegzuſetzen. Weil ic

h

ein einziges Mal mich ver
geſſen und mich wie ein Einfaltspinſel gebärdet habe, werden
Sie mir doch nicht für alle Zeiten verwehren wollen, freund
ſchaftlich mit Ihnen zu verkehren und Ihnen Hilfe zu leiſten,

wenn Sie derſelben bedürfen.“ Dieſe kleine Rede, die Galbraith

in dem leichteſten Unterhaltungston und mit unbefangenem

Lächeln hielt, war für einen ſo ungewandten,Ä
Schachſpieler, wie e

r in der Kunſt der Verſtellung war, ein
ausnehmend kluger, diplomatiſcher Zug. Derſelbe wiegte Frau
Temple in völlige Sorgloſigkeit ein und gab ihr die beruhigende
Verſicherung, daß e

r

ſich aller Liebesgedanken entſchlagen habe.
Ja, er bewirkte noch mehr, e

r

verſetzte ſi
e

in die Notwendig
keit, ſeinen Freundſchaftsdienſt anzunehmen, um ſich nicht den
Anſchein zu geben, als ſe

i

ſi
e

kokett genug, die Erinnerung a
n

die zwiſchen ihnen vorgefallenen Begebenheiten wachrufen zu

wollen. Freudig faßte ſi
e ſein Wort ſo auf, wie e
s gegeben

ward. Wenn e
r

ſich mit der Stellung eines Freundes be
gnügte, ſo waren ja die Hauptſchwierigkeiten geebnet. „Ich
nehme Ihr gütiges Anerbieten mit Dank an,“ ſagte ſi

e un
befangen, „denn ic

h

bin nicht nur hier, ſondern auch in London,

wo ic
h

mich noch mehrere Tage Geſchäfte halber aufhalten muß,
ganz allein.“ -
„So,“ ſagte Galbraith, indem e

r mit großer Standhaftig
keit dem Verlangen Widerſtand leiſtete, ihr in die Augen zu

ſehen, ſo oft ſi
e

den Blick zu ihm erhob. „Wo iſ
t

Herr –
Herr Tom?“
„Herr Tom,“ erwiderte Käthe ſchelmiſch lächelnd, „iſt mir

fürs erſte in unerreichbare Ferne entrückt.“
„Das trifft ſich unglücklich. Und was gedenken Sie zur

Wiedererlangung Ihrer Börſe zu thun? Hoffentlich war nicht
viel darin.“

„Weit mehr, als ic
h

einbüßen möchte: eine Banknote im

Wert von fünf Pfund und etwas über acht Schillinge Silbergeld.“
„Haben Sie ſich die Nummer der Banknote gemerkt?“
„Nein, leider nicht. Ich thue e

s in der Regel, doch dies
mal verſäumte ic

h

es.“
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„Das bedaure ich. Nun, wir wollen ſehen, was ſich thun

läßt! He, Schaffner! Wann fährt der nächſte Zug nach
London?“ -

„Um vier Uhr fünf Minuten, Herr. Er verſpätet ſich
meiſtens etwas.“ -

„So haben wir noch eine halbe Stunde zu warten. Er
lauben Sie, daß ic

h

Sie in den Warteſaal führe und dann Er
kundigungen über Ihre Börſe einziehe. Ich möchte nicht, daß
Sie ſich ins Damenzimmer ſetzten; e

s iſ
t

ein düſteres, keller
artiges Loch, auch iſ

t
das Feuer ausgegangen.“ Nach dieſen

Worten nahm e
r ihr den Regenmantel a
b und brachte ſi
e

mit
der Miene eines väterlichen Freundes in den Saal. Dort
ſorgte e

r dafür, daß ſeine teure Schutzbefohlene in der Nähe
des Kamins einen bequemen Sitz erhielt. Käthe mußte un
willkürlich lächeln; denn offenbar hatten ſi

e jetzt, wo ſi
e

ſich
hilfsbedürftig fühlte und er imſtande war, ſi

e unter ſeine Obhut

zu nehmen, ihre Rollen ausgetauſcht.

Die Zeit bis zur Ankunft des Zuges ward durch Unter
redungen mit dem Stationsvorſteher, dem Bahnhofsinſpektor

und einigen anderen Beamten hinlänglich ausgefüllt. Käthe
gab eine genaue Beſchreibung ihrer Börſe und deren Inhalt.
Sie entwarf ſodann eine genaue Schilderung des zudringlichen
Menſchen, der während der Fahrt von Lillington nach H

.

neben

ihr geſeſſen hatte, und fügte hinzu, daß ſi
e gerne bereit ſei,

dem Wiederbringer eine Belohnung zu geben.

„Ich bitte Sie, mir dieſe Angelegenheit zu überlaſſen,“
ſagte Galbraith. „Da Herr Tom fort iſt, bedürfen Sie eines
anderen männlichen Beiſtandes.“
„Ich danke Ihnen. Wahrſcheinlich habe ic

h

nichts weiter

zu thun, als mich a
n die Polizei zu wenden und dort meine

Adreſſe aufzugeben. Sie haben vermutlich nicht die Abſicht,

in London zu bleiben?“
„O, doch – einige Tage jedenfalls.“ E

r

verſtummte,

ſtrich nachdenklich ſeinen Schnurrbart und ging dann den Be
amten nach, die ſoeben den Warteſaal verlaſſen hatten.
Als e

r zurückkehrte, hielt er zwei Billette in der Hand,

„Es iſt Hoffnung vorhanden, daß der Dieb eingefangen wird,“
berichtete e

r

heiter. „Der Inſpektor hat ſofort a
n

d
ie Polizei

behörde zu *** telegraphiert und ic
h

hielt es für geraten, nicht
nur Ihre Adreſſe, ſondern auch die meinige aufzugeben. Ich
weiß aus Erfahrung, daß die Beamten derartige Sachen ener
giſcher handhaben, wenn ſi
e wiſſen, daß ihnen ein Mann auf
die Finger ſieht.“
II. 22. 5



„Ich habe eine beſſere Meinung von der Welt,“ gab ſi
e

zurück. „Ich glaube, daß man uns Frauen ebenſo pflichttreu
bedient, wie die Männer. Ich bedaure ſehr, daß Sie Ihren
Namen genannt haben.“

„Wie?“ rief Galbraith, „Sie werden mich doch nicht
etwa wieder in den Strafwinkel ſtellen wollen? Uebrigens iſ

t

der Zug ſoeben angekommen; wir müſſen einſteigen.“ Mit
dieſen Worten, d

ie Käthe zur Fügſamkeit zwangen, bot er ihr
den Arm.

Trotz der gegenwärtigen und der ihr bevorſtehenden
Widerwärtigkeiten und trotz des inneren Widerſtrebens, mit
dem ſi

e

ſich Sir Hugos Anweiſungen fügte, vermochte ſi
e ein

Lächeln über ihre eigentümliche Lage nicht zu unterdrücken.
War e

s

nicht ein merkwürdiges Spiel des Zufalls, daß gerade
der Mann, zu deſſen Verderben ſi

e

dieſe Reiſe angetreten hatte,

ſi
e mit mehr als brüderlicher Liebe unterſtützte, ſi
e in den

Wagen brachte und ſich dann zu ihr ſetzte, als ſe
i

e
r ihr Ehe

gatte? Die Aufmerkſamkeiten, die e
r ihr erwies, erinnerten ſi
e

a
n

die Reiſen, welche ſi
e als neuvermählte Frau gemacht hatte.

war doch ein köſtliches Gefühl, unter männlichem Schutz

zu ſtehen!

Der Zug war überfüllt, aber ſeltſamerweiſe blieben
Galbraith und Frau Temple allein und d

a

der erſtere nicht
viel ſprach, hatte Käthe, deren Gemüt jetzt völlig beſchwichtigt
war, Muße, ihren Gedanken nachzuhängen und Luftſchlöſſer zu

bauen. Sir Hugos freundſchaftlicher Ton, der frei von jeder
leidenſchaftlichen Erregung war, gab ihr Bürgſchaft, daß die
Annehmlichkeit ſeines Beiſtandes keine böſen Folgen nach ſich
ziehen werde. „Gewiß hat e

r

ein Mädchen gefunden, das
hundertmal beſſer zu ihm paßt, als ich,“ dachte ſi

e mit einem
Anflug von Wehmut und dann ſagte ſie ſich, nicht ohne einen
leiſen Seufzer, daß ſi

e nun bereits vierundzwanzig Jahre alt

ſe
i

und ihre Jugendfriſche noch mehr durch die Einwirkung
trauriger Schickſalsſchläge als durch die Macht der Zeit ein
gebüßt habe. „Ich werde mich beſtreben,“ meinte ſie, „dieſes
Freundſchaftsbündnis mit Hugo aufrecht zu erhalten. Dann
wird ſich, ſobald ic

h

meine Anſprüche geltend mache, die Erb
ſchaftsfrage zu unſerer beider Zufriedenheit und auf eine ge
rechtere Weiſe löſen laſſen, als wenn wir nach wie vor auf
geſpanntem Fuße ſtänden und ſich d
ie Erinnerung a
n

d
ie

letzte
peinliche Scene in Pierſtoffe noch nicht verwiſcht hätte.“ Eine
etwas trübere Färbung annehmend, ſchweiften ihre Gedanken

zu den geſtohlenen fünf Pfund. „Dieſer Verluſt verteuert den

-
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Aufenthalt in London um ein Erhebliches,“ ſagte ſi

e

ſich.

„Was wird Fanny ſagen, wenn ic
h

ihr mein Abenteuer ſchildere?
Ach, ic

h wollte, das liebe, gute, herzige Kind wäre in London
und erwartete mich heute abend!“ In derartige Betrachtungen
verſenkt, lehnte ſi

e ſich, ſichtlich ermüdet, a
n

die Rückwand des
Sitzes und blickte ſinnend durch das Fenſter auf d

ie a
n ihr

vorübergleitende Landſchaft.
Inzwiſchen befand ſich Galbraith in gehobener Stimmung,

in heiterſter Laune. In dem Augenblick, wo e
r Frau Temple

bemerkt hatte, war e
r nur von dem Wunſche beſeelt worden,

ſich Uptons zu entledigen. E
r

hatte faſt inſtinktiv gehandelt

und keinen feſten Plan geſchmiedet. Alle Bedenklichkeiten, alle
Zweifel und Befürchtungen waren der zwingenden Notwendig
keit, mit Käthe zu ſprechen und ihre Stimme wieder zu hören,
gewichen. Ohne zu bedenken, was daraus erwachſen könne, hatte

e
r

ſich in jene Gefahr begeben und war dann, von der Bereit
willigkeit, mit dem ſi

e auf ſeinen ſcheinbar freundſchaftlichen
Ton einging, beſtrickt und geblendet, beſinnungslos in das
Meer der Wonne geſprungen, das ſich vor ihm eröffnet hatte.
Es war ſo köſtlich, die geliebte Frau – wenn auch nur für ein
einziges Stündchen – ganz für ſich allein zu haben, ſi

e

beſchützen

zu können und ſi
e

von ſich abhängig zu wiſſen. Was auch
daraus entſtehen möge, e

r war felſenfeſt entſchloſſen, das Glück
des jetzigen Augenblicks bis auf die Neige zu genießen.

Als er auf ſeinem Gedankengange dieſen Punkt erreichte,
nahmen ſeine Augen einen verräteriſch beſorgten Ausdruck an.
Sich verbeugend, ſagte e

r: „Sie ſehen angegriffen aus, Frau
Temple. Sind Sie müde?“ -

„Ja,“ entgegnete Käthe, ſich zuſammennehmend. „Ich
bin weit gegangen, d

a

ic
h

einen kranken Freund beſucht habe,

deſſen Haus ein gutes Stück Weges von der Station ent
fernt iſt.“
„Und wie ſteht e

s in Pierſtoffe? Geht e
s Fräulein Lee

und Frau Mills gut?“
Käthe beantwortete dieſe Fragen und dann ſprachen ſi

e

über die Umgegend und die charakteriſtiſchen Merkmale jenes

kleinen Badeortes, der für ſi
e

beide mannigfache gemeinſame

Erinnerungen barg, b
is

Käthe in de
r

Beſorgnis, daß dieſelben
allzu ſehr in den Vordergrund treten möchten, d
ie Unterhaltung

auf Lady Styles und deren Schilderung „von ſeiner präch
tigen Jacht“ lenkte und ihn veranlaßte, ih
r

etwas von Kirby
Grange und den neuerworbenen Ländereien zu erzählen.

ies Thema war ih
r

ſehr intereſſant und ſi
e

bemühte ſich
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nicht ohne Erfolg, ihn auszuforſchen. Es that ihrem Herzen
weh, zu ſehen, wie teuer ihm die alte Stätte war und wie
ſehr ihn der Gedanke erfüllte, dem Namen der Galbraith von
Kirby Grange ſeinen uralten Glanz wiederzugeben. Während
ſo das Geſpräch mit Pauſen wechſelte, die Galbraith wonne
voll deuchten, erreichten ſi

e

den Endpunkt der Bahn. Dort
beſorgte Hugo eine Droſchke mit derſelben Schnelligkeit, mit
der e

r ſeit ihrem unbeabſichtigten Zuſammentreffen alle Anord
nungen getroffen hatte. E

r

bezeichnete dem Kutſcher Frau
Temples Wohnung, deren Lage e

r

ſich gemerkt hatte, als ſie

dem Bahnhofinſpektor ihre Adreſſe angab, und ſetzte ſich mit
den Worten zu ihr: „Ich mache von der erhaltenen Erlaub
nis Gebrauch, Sie bis zu Ihrem Beſtimmungsort zu begleiten.“

Der Straßenlärm und das Wagengeraſſel hinderten ſie,

miteinander zu ſprechen. Käthe fand die Fahrt endlos lang.
Und was dann, wenn ſi

e

am Ziel waren? Sie ſuchte ſich
durch den Gedanken zu beruhigen, daß e

r genug Takt und An
ſtandsgefühl beſitzen werde, ſich ſofort zu empfehlen und ſi

e

nicht in die peinliche Lage zu bringen, ihn entlaſſen zu müſſen.
Das Freundſchaftsbündnis, das e

r mit ihr geſchloſſen hatte,

war erfreulich und verſtändig, nur durfte e
s

keinen perſön
lichen Verkehr zur Folge haben. Je ſeltener ſi

e

ſich ſahen,

deſto beſſer, denn im Grunde ihres Herzens ſtieg zuweilen
doch der Argwohn auf, daß ſeine ruhige Miene nur eine
Maske ſei. Daß e

r ſi
e

ſo weit begleitete, erſchien ihr, d
a ſi
e

wirklich ſeiner Hilfe bedurft hatte, naturgemäß; jetzt aber wollte

ſi
e

ſeinen Beiſtand nicht länger dulden.
Endlich erreichten ſi

e

das Haus. Frau Temple wagte es
nicht, ſo unhöflich zu ſein, Galbraith vor der Thüre lebe
wohl zu ſagen und ihm dadurch den Eintritt in ihre Wohnung

zu verwehren. E
r

folgte ihr demgemäß in das kleine Zimmer,
das, ſeitdem Frau Temple die häßlichen vogelnetzartigen Be
züge abgenommen hatte, weit wohnlicher ausſah, als einige
Tage zuvor. Käthe ſetzte ſich nicht, und Galbraith blieb infolge
deſſen gleichfalls ſtehen. In dem niedrigen, beſcheidenen Ge

sº
e
r ihr noch weit größer und adeliger a
n Geſtalt

als Ont.

Es war dunkel. Die geſchäftige Hauswirtin zündete das
Gas a
n

und verließ das Zimmer. Galbraith wollte etwas
ſagen, doch beſann e
r

ſich eines anderen und blickte zu Boden.
Offenbar beherrſchte e
r

die Situation nicht mehr in dem näm
lichen Grade, wie im Verlauf der Fahrt; doch als er in Käthes
Augen einen leiſen Anflug von Befremdung bemerkte, lachte er
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und ſagte gerade heraus: „Da Sie hier keine Freunde haben,
werden Sie Geld brauchen.“
„O nein, ic

h

danke Ihnen,“ rief Käthe, in dem Eifer,
mit dem ſi

e ſein Anerbieten ablehnte, einen Schritt zurück
tretend. „Ich darf nichts annehmen, Sir Hugo. Sie haben
ſchon zu viel für mich gethan. Wenn Sie die Güte hätten,
mir zu ſagen, wohin ic

h

das Geld, das Sie für mich auslegten,
ſchicken ſoll, ſo . . .“
„Sie würden mich beleidigen, wenn Sie dieſen Gedanken

nicht fahren ließen,“ unterbrach e
r ſie, „übrigens ſehen wir uns

ja jetzt nicht zum letztenmal; im Gegenteil, ic
h hoffe, Ihnen

recht bald Nachricht über Ihre Börſe zu bringen. Bis dahin
können Sie nicht von der Luft leben.“
„Wer ſagt Ihnen, daß ic

h
mein ganzes Reiſegeld in der

Taſche hatte?“ fragte Frau Temple lächelnd.
„Wenn Sie noch ſonſtige Geldmittel beſäßen, ſo wäre

das freilich etwas anderes,“ ſagte Galbraith, ſi
e

forſchend an
blickend. Dann aber fügte er, ſeiner Neigung, auf direktem
Wege zum Ziel zu gelangen, folgend, hinzu: „Haben Sie
wirklich noch Geld, Frau Temple?“ -

„Nein,“ gab ſi
e über ſeine unverblümte Frage lächelnd

zurück. „Aber dennoch werde ic
h Sie nicht berauben. Ich

habe mein Checkbuch mitgebracht und mein Rechtsanwalt kann
mir jederzeit ein Blankett verſilbern.“
„Auch gut,“ erwiderte Sir Hugo e

in wenig enttäuſcht und
ließ die Börſe, die e

r

ſchon halb hervorgezogen hatte, wieder

in ſeine Taſche zurückgleiten. „Doch iſ
t

e
s mir nicht lieb, zu

hören, daß Sie einen Rechtsanwalt haben. Folgen Sie
meinem Rate und gehen Sie den Juriſten möglichſt weit aus
dem Wege.“

„Das kann ic
h nicht, d
a

ic
h

ohne ihre Hilfe keine
Ausſicht habe, das Meinige zurück zu erhalten,“ ſagte ſi

e aus
weichend.

„Ich fürchte nur, bei dem Verſuche, das Ihrige zu e
r

langen, werden Sie mehr verlieren als gewinnen,“ ſagte e
r.

Nach einem Weilchen fügte e
r hinzu: „Das Stehen wird Sie

ermüden.“ Eine abermalige Pauſe trat ein; doch d
a

e
r

keine
Aufforderung erhielt, ſich zu ſetzen, ſo entſchloß e

r ſich, adieu

zu ſagen.

„Leben Sie wohl, ic
h

danke Ihnen von ganzem Herzen
für Ihre große Güte,“ entgegnete ſi
e mit aufrichtigem Ton
und gewinnendem Lächeln, indem ſi
e

ihm ihre Hand reichte.
Es war dies heute das erſte Mal, daß e

r

dieſelbe berührte,
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doch mißbrauchte er dieſe Gunſt nicht, denn er hielt ſi

e

keine

Sekunde zu lange, noch drückte e
r

ſi
e zu warm.

„Hoffentlich ſind Sie nicht übermüdet,“ ſagte e
r. „Ich

denke Ihnen bald Auskunft über Ihren verlorenen Schatz
bringen zu können.“ E

r verneigte ſich und verließ das Zimmer.
Einen Augenblick ſpäter hörte Käthe ſeine Droſchke fortfahren.
Sie ſetzte ſich nunmehr auf das kleine, harte Sofa und

ſchrieb, erleichtert aufatmend, einige Zeilen a
n Fanny, denen

ſi
e

einen Check beifügte. Sodann brachte ſi
e

den Brief ſelbſt
zur Poſt und ließ ihn einſchreiben.

2
:

>
:

::

Als Hugo Galbraith a
n jenem Abend in ſeinem Hotel

anlangte, erfuhr er, daß Herr Oberſt Upton bereits Zimmer
für ſich und ihn gemietet und ſich dann in ſeinen Klub be
geben habe. Galbraith folgte ihm dorthin; doch fand e

r ihn
nicht mehr daſelbſt und ſo ſah e

r
ſich gezwungen, allein zu

eſſen, was ihm nicht ſonderlich behagte.

Die beiden Freunde ſahen ſich erſt am folgenden Morgen.
Galbraith, der inzwiſchen zu dem Entſchluß gelangt war,

ſeinem leichtlebigen, redſeligen Kameraden nichts von ſeinem
Abenteuer zu erzählen, war ſehr heiter.
„Wo in aller Welt haſt d

u

dich geſtern abend herum
etrieben? Ich habe dich wie eine Stecknadel geſucht,“ ſagte e

r,

ühn die Initiative ergreifend.
„Auf Ehre, das iſt eine ſeltſame Frage,“ erwiderte Upton,

den Blick von ſeinem Frühſtücksteller erhebend. „Ich bin nicht
dir, ſondern d

u mir eine Auskunft ſchuldig. Sprich, was ver
anlaßte dich, auf dem Bahnhofe von H . . . zu bleiben? Gehörſt

d
u

zu den Spiritualiſten, die geheime Zuſammenkünfte mit
Geiſtern Ä. welche von gewöhnlich begabten Sterblichennicht geſehen werden, oder war e

s

ein Weſen aus Fleiſch und
Blut, das dich mir abſpenſtig machte? Ich bemühte mich ver
gebens, dies Rätſel zu löſen. Meine Augen ſind ſcharf, aber
dennoch erblickte ic

h

auf dem Perron keine Seele, von der ic
h

mir hätte denken können, daß ſi
e

dich zu dieſer Sinnesum
wandlung verlockte. Kläre mich auf, alter Junge.“
„Das werde ic
h

nicht thun,“ gab Galbraith gelaſſen zurück.
„Wenigſtens heute nicht.“
„Du haſt e

s mir verſprochen.“

„Aber leider vermag ic
h

mein Wort nicht zu halten. Ich
könnte dir doch nicht alles ſagen, mein Freund, und deshalb
ziehe ic

h vor, ganz zu ſchweigen.“
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„Wie du willſt,“ ſagte Upton, ſich beſcheidend. Dann

fragte er nach einer Pauſe: „Du wirſt aber doch mit mir nach
Irland reiſen. Nicht wahr?“
„Nein,“ entgegnete Galbraith.
„Nun, das nenne ic

h

eine rückſichtsvolle Behandlung!“

rief Upton, „doch konnte ic
h

mich nach deinem geſtrigenÄ
haften Benehmen auf eine abſchlägige Antwort gefaßt machen.
Geruhſt d

u vielleillt, mir mitzuteilen, wie d
u

den heutigen
Morgen zu verleben gedenkſt?“
„Gewiß. Ich werde nach dem Polizeibureau, Scotland

A)ard, gehen.“

„Aus welchem Grunde?“
„Um auf einen Dieb zu fahnden.“
„Nun, dann bin ic

h

augenſcheinlich auf falſcher Fährte.“
„HöchſtÄ„Erlaube mir eine Gewiſſensfrage, Galbraith. War der
Äs deiner Abtrünnigkeit in H . . . eine „Sie“ oder ein

7 r?“
„Das zu erraten überlaſſe ic

h

deinem Scharſinn,“ ſagte

Galbraith lächelnd.
„Dann wette ic

h

zehn gegen eins, daß e
s

ein Frauen
zimmer war,“ rief Upton triumphierend.

Einunddreißigſtes Rapitel.

Der Morgen des folgenden Tages drohte Käthe uner
träglich lang zu werden. In einem mehrere Seiten umfaſſen
den Briefe entwarf ſi

e ihrer Freundin und Geſchäftsgenoſſin

eine anſchauliche Schilderung des erlebten Abenteuers. Aber
dies Schreiben füllte ihre Zeit keineswegs ganz aus. Dann
verſuchte ſi

e

zu leſen, doch befand ſi
e

ſich in einer ſeltſam e
r

wartungsvollen Spannung, die ihre Gedanken gegen ihren
Willen beſtändig von der Lektüre ablenkten. Daß Hugo wieder
komme, bezweifelte ſi

e

nicht. Die Frage war nur, wann e
r

ſich einſtellen werde. Da Käthe eine verſtändige und eine
echt weiblich handelnde Frau war, ſo wandte ſi
e dasjenige

Schutzmittel gegen nervöſe Unruhe an, das vor ihr ſchon zahl
loſe ſorgenbelaſtete Schweſtern erprobt und bewährt gefunden

haben: ſi
e

nahm ihre Nadelarbeit, eine Tuchapplikationsſtickerei,

zur Hand, deren künſtlich verſchlungenes Muſter ihre Gedanken
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ſo ſehr in Anſpruch nahm, daß dieſelben nicht abſchweifen
konnten. Sie hatte jedoch kaum eine Stunde in dieſer Weiſe
verbracht, als das Geräuſch eines raſch ſich nähernden Wagens
durch die ſtille kleine Straße hallte. Der Ton ward lauter;
plötzlich verſtummte e

r,

dann ſchien das Fuhrwerk fortzufahren.
Käthe fühlte, daß ihr Herz unruhig zu klopfen begann und
ihre Hand die Nadel nicht mehr mit der gewohnten Sicherheit
regierte.

„Welche Thorheit! Welche Schwäche!“ rief ſi
e

ſich zu.
„Ich muß mich wahrlich beſſer beherrſchen.“
„Ein Herr wünſcht Sie zu ſprechen,“ meldete die Haus

wirtin, indem ſi
e die Thüre öffnete, und ſchon im nächſten

sº lag Käthes Hand in der ihres Feindes Hugo Gal
ratth.

„Ich hoffte, eher hier zu ſein, Frau Temple,“ ſagte e
r,

einen gelaſſenen Freundſchaftston anſchlagend, denn jetzt wandte

e
r

ſein Denken und Sinnen auf die Durchführung der am ver
gangenen Tage übernommenen Rolle eines guten Bekannten.
„Leider mußte ic

h

eine endloſe Zeit in Scotland Yard warten
und bekam ſodann die Weiſung, nach einem anderen Polizei
bureau zu gehen. Doch bin ic

h

nun endlich hier.“ Er ent
ledigte ſichÄ Hutes und ſetzte ſich, ohne eine Aufforderung
abzuwarten, ihr gegenüber a

n

den Tiſch.
„Ich fürchte, Ihr Bemühen war umſonſt,“ entgegnete

Käthe, deren Herz gleichmäßiger ſchlug, als ſi
e

den leiden
ſchaftsloſen Blick gewahrte, mit dem e

r ihr ins Auge ſah.
„Nicht ganz. Die Polizeibeamten hegen die Hoffnung,

Ihnen Ihr Geld wieder zu verſchaffen. Sie haben in Er
fahrung gebracht, daß ein berüchtigter Gauner in der Nähe
von Lillington auf einer Pferdeauktion geweſen iſ

t,

und fahn
den bereits auf ihn. Wenn Sie die Nummer der Bank

Ä angeben könnten, ſo würde das die Sache ungemein e
r

eichtern.“

-

ch

„Wie leid thut e
s mir, daß ic
h

ſi
e

nicht weiß! Ich holte
den Schein am Nachmittag vor meiner Abreiſe nach London
von der Bank, und d

a

ic
h

ſehr viel zu thun hatte, verſäumte
ich, mir d

ie Nummer zu notieren. Ich ſchäme mich, daß mir,
einer Geſchäftsfrau, eine ſolche Nachläſſigkeit zur Laſt fällt,“
ſagte ſi
e

lächelnd.

„Ich fürchte, Sie werden dieſen Unterlaſſungsfehler teuer
bezahlen müſſen. Aber dabei fällt mir ein, daß man auf der
Bank in Pierſtoffe die Nummer der Note erfahren kann.
Warum telegraphieren Sie nicht a

n Fräulein Lee? Dieſe
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könnte ſich ſofort erkundigen und Ihnen umgehend Antwort
geben. Ich werde unverzüglich zum nächſten Telegraphenbureau
gehen und die Depeſche beſorgen.“

Er ging und kehrte ſehr bald zurück.
„Ich habe Ihren Auftrag ausgeführt,“ ſagte er heiter,

indem er ſich wieder auf den Stuhl ſetzte, auf dem er geſeſſen
hatte, und ſeinen Ueberrock aufknöpfte, als habe er die Abſicht,

Käthe noch ein Weilchen Geſellſchaft zu leiſten.
„Sie werden es billigen,“ fügte er hinzu, „daß ic

h

mir
nach reiflicher Ueberlegung die Freiheit genommen habe, nicht

a
n Fräulein Lee, ſondern direkt a
n die Bank zu telegraphieren.

Wir haben keine Zeit zu verlieren.“
„Ich bin mit allem einverſtanden, doch haben Sie hoffent

lich die Vorſicht angewandt, die Depeſche mit meinem Namen
unterzeichnen zu laſſen. Ganz Pierſtoffe würde aus den Fugen
kommen, wenn e

s laut würde, daß Sie in meinem Intereſſe
telegraphiert haben.“ -
„Sie halten mich offenbar für ſehr unvernünftig,“ rief

Galbraith etwas unwillig. „Nach meiner Berechnung“ –

hierbei ſah e
r

nach der Uhr – „wird die Antwort etwas vor
ſechs eintreffen.“
„Er denkt hoffentlich nicht daran, ſo lange hier zu bleiben,“

dachte Käthe. Seine nächſten Worte zeigten ihr jedoch die
Grundloſigkeit ihrer Befürchtung.

„Wenn Sie mir um ſechs Uhr ſchreiben,“ ſo erhalte ic
h

Ihr Billet noch heute abend. Hier iſt meine Adreſſe.“ Er
legte ſeine Viſitenkarte auf den Tiſch. „Daß Sie eine aus
gezeichnete Briefſtellerin ſind, weiß ic

h

aus Erfahrung.“

Frau Temple lächelte, und ſehr wider ihren Willen be
deckten ſich ihre Wangen mit einem leichten Rot.
„Es iſt zu bedauern,“ ſagte ſie, „daß mein Freund, Herr

Tom, verreiſt iſt. Er würde Ihnen dieſe Wege erſpart haben.
Morgen bekomme ic

h

Geld aus Pierſtoffe; dann werde ic
h

die Angelegenheit ſelbſt in die Hand nehmen. Bitte, Hugo,
ſagen Sie mir, an welches Polizeibureau ic

h

mich zu wen
den habe. Es iſ

t

mir peinlich, Ihre Zeit, die Sie ſicher
beſſer ausfüllen können, noch länger zu beanſpruchen.“ Käthe
hatte dieſe Worte geſagt, ohne zu merken, daß ſi

e ihren
Feind bei ſeinem Rufnamen genannt hatte. Wenn ſi

e

und
ihr verſtorbener Gatte von ihm geſprochen hatten, war immer
nur von „Hugo“ die Rede geweſen, und wenn ſi
e ſeiner
gedachte, ſo gab ſi
e ihm niemals eine andere Bezeichnung.

Ihr war dieſer Name geläufig. E
r

aber ſtutzte und ſchaute
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ſi
e

betroffen an. Doch als e
r ſah, daß ihr dieſe Anrede un

bewußt entfahren war, beſchattete e
r ſein Geſicht für einen

Augenblick mit der Hand. Dann ſagte er: „Ach! So haben

# Ä Abſicht, z
u einem Rechtsanwalt zu gehen, nicht aus

geführt?“

„Mein Rechtsanwalt wird noch genug für mich zu thun
haben,“ entgegnete ſie; „ich wandte mich daher nach reif

# Ueberlegung a
n Fanny. Sie wird mir ſchicken, was ic
h

rauche.“

„Vermutlich hatten Sie nicht einmal Geld genug, um eine
Droſchke zu bezahlen,“ ſagte e

r

lachend. „Das haben Sie
ſich ſelbſt zuzuſchreiben. Warum waren Sie zu ſtolz, ein paar
armſelige Schillinge anzunehmen?“
„Eine Droſchke?“ rief Käthe. „Denken Sie etwa, daß

eine zum Erwerb gezwungene Frau, wie ich, ſich zur Erledigung
ihrer Angelegenheit eine Droſchke nimmt? O nein, das wäre
Luxus. Aber wie dem auch ſei, morgen werde ic

h

wieder im

Beſitz einiger Mittel und ſomit imſtande ſein, die von Ihnen
gütigſt eingeleitete Verfolgung meiner flüchtigen Börſe fort
zuſetzen. Ich bitte Sie daher, ſich nicht weiter zu bemühen.
Ihnen heute abend zu ſchreiben, halte ic

h

für überflüſſig. Ich
werde ſelbſt zu dem betreffenden Polizeibeamten gehen und ihm
die Banknotennummer bringen.“

„Daran dürfen Sie nicht denken,“ ſagte Galbraith mit
großem Nachdruck. „Für eine gebildete, feinfühlige Dame,
wie Sie, iſt es höchſt unangenehm, allein auf ein ſolches
Bureau zu gehen. Ich kann e

s Ihnen nicht erlauben; e
s ſe
i

denn, daß Sie mir geſtatten, Sie zu begleiten. Doch, d
a

ic
h

nun einmal die Nachforſchung eingeleitet habe, ſo ſcheint e
s

mir beſſer, ſi
e

auch durchzuführen. Zweierlei Erkundigungen

würden nur Verwirrung anrichten.“
Käthe überlegte einen Augenblick. „Haben Sie meinen

Namen genannt?“ fragte ſie.
„Nein,“ antwortete Galbraith, „ich habe geſagt, eine Dame

vermiſſe ihre Börſe und habe mir den Auftrag gegeben, ihren
Verluſt anzuzeigen.“
Wenn niemand etwas von dieſem Waffenſtillſtand zwiſchen

ihr und ihrem Feinde erfuhr, ſo konnte ſi
e

ſich die Annehmlich
keiten desſelben getroſt gefallen laſſen, meinte Käthe.
„Nun gut, ic

h füge mich Ihrem Willen,“ ſagte ſie, von
ſeiner Beharrlichkeit und Feſtigkeit beſiegt. „Ich nehme an,

daß dieſe Angelegenheit nach höchſtens zwei Tagen erledigt
ſein wird. Sollte das nicht der Fall ſein, ſo müßte ic

h Sie
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bitten, davon abzuſehen. Mein Rechtsbeiſtand kann mir dann
weiter helfen.“
„Freilich, aber er wird Ihnen jeden Federſtrich, den er

für Sie thut, berechnen. Glauben Sie mir, Sie fahren beſſer,
wenn ſi

e Ihren unbeſoldeten Attaché behalten.“
„Ich bin's zufrieden, wenn Sie ſtatt deſſen „unattachierter

Beiſtand ſagen,“ erwiderte Käthe lachend und lieblich errötend.
„So ſe

i
es,“ rief Sir Hugo nachdenklich, „ſo ſe

i

es!“
Dann fügte e

r
nach kurzer Pauſe hinzu: „Sie ſchreiben mir

alſo heute abend?“
„Ja, ic

h

ſchreibe Ihnen!“
„Morgen früh werde ic

h

wieder nach dem Polizeibureau
gehen und ſodann zu Ihnen kommen.“

:: ::

2
k

Galbraith wanderte, in ſeinem Geiſte e
in Zwiegeſpräch

haltend, von dannen.
Es war keine Täuſchung! Käthe Temple hatte ihn wie

einen nahen Freund oder einen Verwandten „Hugo“ genannt;

und noch nie zuvor hatte ihm ſein Name ſo ſchön, ſo melodiſch
geklungen. Allerdings war ihr dieſe Anrede abſichtslos ent
ſchlüpft, allein e

s würde nimmermehr der Fall geweſen ſein,
hätte ſi

e

ſeiner nicht oftmals gedacht und zwar nicht in ſeiner
Eigenſchaft als Sir Hugo Galbraith, Freiherr von Kirby
Grange, ſondern in der eines Mannes, der ihr nahe genug
ſtand, um in dem Buche ihres Gedächtniſſes einfach als „Hugo“
verzeichnet zu ſein. Was bedeutete das? Als e

r

d
ie Takt

loſigkeit beging, ſi
e

unvermittelt aufzufordern, ſein Weib zu

werden, d
a zeigte ſi
e ihm durch ihr Benehmen, daß in ihrem

Herzen auch nicht der kleinſte Funke von Gegenliebe glimmte.

Selbſt der dünkelhafteſte der Gecken hätte ſich nimmermehr in

den Wahn wiegen können, daß in ihrer Erwiderung eine
geheime Neigung oder irgend ein tieferes Gefühl verborgen

ſei. Sie hatte ſeine Hand, wenn auch nicht ohne innere Be
wegung aber mit einer Feſtigkeit ausgeſchlagen, die keinerlei
Deutung zuließ. Und doch nannte ſi

e ihn: „Hugo“. Fing ſie

an, ihm ihr Herz zuzuwenden? Ein Wonneſchauer durchrieſelte
ihn bei dieſem Gedanken. Käthe Temple aber war ihm bisher
ein ſo unerreichbar hohes Kleinod geweſen, daß der erſte, wenn
auch ſchwache Hoffnungsſtrahl der Möglichkeit, ſi
e

ſich zu e
r

ringen, ihn zu blenden ſchien. Wo aber blieben jetzt die Früchte
der Siege, die e

r auf Kirby Grange während ſeiner einſamen
Streifzüge und Seefahrten im heißen Kampfe mit ſich ſelbſt
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erfochten hatte? War er nicht damals, obwohl er ſich voll
kommen bewußt war, daß er nirgends auf dem weiten Erden
runde eine ſo herrliche Genoſſin finden werde, zu der Ueber
zeugung hindurchgedrungen, daß ihre Weigerung ein Glück für
ihn geweſen ſe

i

und daß e
s

eine Thorheit ſein würde, eine
Gattin heimzuführen, auf deren Vergangenheit ein Schleier
liege? Und nun erſchien ihm dies alles in einem ganz anderen
Lichte. Etwas Schlechtes hatte ſi

e

nicht gethan, das wußte

e
r. Sein Herz ſagte e
s ihm, daß auf ihr keine Schuld laſte.

Wenn ihr Leben beſchattet war, ſo hatten andere dies über ſi
e

verhängt. Und war ſeine Liebe nicht ſtark genug, dieſe Schatten

zu bannen oder ſi
e mit ihr zu ertragen? Ja, gewiß – wenn

ſi
e

ſeine Neigung erwiderte – wenn ſi
e ihm ihr volles Ver

trauen ſchenkte.

2
:

::

Käthe wanderte – nachdem ſi
e

am anderen Morgen einen
langen, Mitleid, Teilnahme und Entrüſtung atmenden Brief
von Fanny erhalten hatte – aus dem peinlichen Zuſtande
völliger Geldentblößung befreit, nach Herrn Walls Bureau,

Ä sº o
b ihr juriſtiſcher Freund endlich einge

trOffen et.

Das Billet a
n

Galbraith hatte ihr am geſtrigen Abend
viel Nachdenken gekoſtet. Die telegraphiſche Rückantwort war
erſt um ſieben Uhr, alſo ausnehmend ſpät eingetroffen. Sie
ſandte ſi

e daher ſo wie ſi
e war a
n Sir Hugo und ſetzte nur

die Worte darunter: „Soeben empfangen. Ihre dankbare K
.

T.“
Von Herrn Walls Schreiber erhielt ſie auf ihre Nachfrage

die Antwort, daß der Juriſt noch nicht heimgekehrt ſei. Sehr
niedergeſchlagen begab ſi

e

ſich in ihr Logis zurück. Alles ſchien
ſich gegen ſi

e zu verſchwören. Sie hatte fünf Pfund verloren
und ſah ſich genötigt, noch mehrere Tage, vielleicht noch gar
eine volle Woche in dem koſtſpieligen London zu bleiben,

während ſi
e

doch in ihrem Geſchäft zu Pierſtoffe kaum ent
behrlich war.
Der folgende Tag war ein Sonntag. Käthe mußte an

nehmen, daß ihr derſelbe in ihrem kleinen unwohnlichen Ab
ſteigequartier ſehr einförmig verſtreichen werde. Mit einem
Anflug von Enttäuſchung, die ſi
e

halb verſtimmte, halb be
luſtigte, dachte ſi
e daran, daß Galbraith ſein Verſprechen, ſi
e

zu beſuchen, geſtern nicht gehalten hatte. Sie würde natürlich
gern eine Nachricht über ihr verlorenes Geld gehabt haben,
aber außerdem wäre ihr jene zeitweilige Unterbrechung ihres



monotonen Lebens, welche ſein Anblick und ein kleiner Wort
wechſel mit ihm gewährte, höchſt willkommen geweſen.

Heute konnte ſi
e

ihn keinesfalls erwarten. „Männer in

ſeiner Lebensſtellung entziehen ſich meiſtens durch einen Ausflug
auf das Land der Grabesſtille eines Londoner Sabbathes. Ueber
dies beſuchen ſich nur intime Freunde des Sonntags. Freilich

iſ
t

der Verkehr zwiſchen Sir Hugo und mir eine Art von
Seitenpfad, auf dem die Geſellſchaftsregeln nicht gelten, die a

n

der Kunſtſtraße der vornehmen Welt angeſchlagen ſind, alſo
wäre doch immerhin eine Abweichung denkbar,“ meinte Käthe,

als ſie ihren Hut aufſetzte, um zur Kirche zu gehen.
Sie wanderte ſehr weit, um einen berühmten Prediger

zu hören, und dann beſchloß ſie, zu Hauſe zu bleiben, d
a

das
Wetter, wenn e

s

auch nicht regnete, doch unfreundlich, kalt und
nebelig war. Sie ſchürte das Feuer zu hellem Brand a

n

und
ſchob einen niedrigen Klappſeſſel, den einzigen bequemen Sitz

im Zimmer, a
n

den Kamin und ſetzte ſich, nachdem ſi
e

ſich aus
den Büchern und Schriften, die ihr von dem vorſorglichen Tom
Reed geliehen waren, das Intereſſanteſte und Gehaltvollſte aus
geſucht hatte, nieder, um einige Stunden zu leſen. Aber das
Werk feſſelte ihre Aufmerkſamkeit nicht genugſam. Wiederholt
ertappte ſi

e

ſich beim Lauſchen auf das Geräuſch der Fuhrwerke,

welche nach langen Zwiſchenpauſen vereinzelt durch die Straße
rollten, obgleich ſi

e

ſich immer wieder ſagte, daß Hugo ſi
e

ſchwerlich beſuchen werde, d
a

e
s ja Sonntag ſei.

Eine halbe Stunde war kaum verſtrichen, als ſich dem
Hauſe ein Wagen näherte und plötzlich ſtillhielt. Dann pochte
jemand ungeduldig mit dem Klopfer a

n

die Hausthüre und
einen Augenblick ſpäter trat Galbraith mit einem „Guten
Morgen“ auf den Lippen in das Zimmer.
„Leider war e

s mir geſtern im Laufe des Tages nicht
möglich, zu Ihnen zu kommen, und ſpät abends hätten Sie
mir keine Audienz gegeben,“ ſagte er, indem e

r ſich, als ſi
e

ihren Sitz wieder eingenommen hatte, einen Stuhl ihrem Seſſel
gegenüber a

n

den Kamin ſchob. „Er thut, als wäre e
r in

ſeinem eigenen Zimmer,“ dachte Käthe, doch ward das Gefühl
von Beluſtigung, das ſie in dieſem Augenblick beſchlich, durch
einen Hauch von Reue über ihre eigene Schwäche getrübt.

„Ich erhielt Ihr Billet erſt geſtern mittag um zwölf
Uhr,“ fuhr Galbraith fort. „Vorgeſtern abend wartete ic
h

im

Klub bis zur letzten Briefausgabe, und d
a Ihr Schreiben nicht
eintraf, fürchtete ic
h

ſchon, daß Sie anderen Sinnes geworden
wären und den Entſchluß gefaßt hätten, mir den Laufpaß zu
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geben. Indeſſen klärte Ihr Billet, ſo kurz es war, alles auf.
Ich habe ſelten mit Damen korreſpondiert und in dieſen ver
einzelten Fällen die Erfahrung gemacht, daß ſich ihre Briefe
nicht durch Kürze auszeichnen; der Ihrige beſtand jedoch buch
ſtäblich nur aus drei Worten.“
„Doch genügten dieſelben, Sie von allem Notwendigen

zu unterrichten, nicht wahr?“ fragte Käthe lächelnd.
„Allerdings. Nun, ic

h

begab mich ſofort auf das betref
fende Polizeibureau, woſelbſt ic

h lange zu warten hatte. Der
Beamte meinte, als ic

h

die Nummer der Banknote angab,

daß ſeine Nachforſchungen jetzt erfolgreich ſein würden. Das

iſ
t

aber auch alles, was ic
h

Ihnen zu ſagen habe, Frau
Temple.“

„Ich danke Ihnen warm.“ Nach einer kleinen Pauſe
fügte ſi

e hinzu: „Wahrſcheinlich muß ic
h

eine Belohnung aus
ſetzen, oder habe ic

h

nichts zu zahlen?“
„Ein kleines Trinkgeld genügt. Die Poliziſten werden

für ihre Arbeit von der Regierung beſoldet und Sie werden

in Form von Steuern vermutlich einen reichlichen Beitrag zur
Erhaltung des Inſtitutes entrichten.“
Dann trat abermals eine etwas peinliche Stille ein.

Käthe und Galbraith ſuchten vergebens nach einem paſſenden

Thema zur Fortſetzung des Geſpräches, obgleich ihr Herz voll
genug war.
„Gedenken Sie ſchon am nächſten Dienstag abzureiſen?“

fragte Sir Hugo endlich.
„Nein. Leider läßt mein Anwalt noch immer auf ſich

warten. Wer weiß, wann e
r eintrifft,“ antwortete ſi
e mit einem

Seufzer; „mir liegt ſehr viel daran, bald heimkehren zu können.“
„Ich begreife, daß dieſes ſtete Warten verdrießlich ſtimmt,“

ſagte Galbraith voll Teilnahme, obwohl ein Schein von Freude

in ſeinem Auge aufblitzte. „Indeſſen warne ic
h

Sie nochmals
vor den Rechtsgelehrten und vor dem Gericht.“
„Ich glaube am Vorabend eines Prozeſſes zu ſtehen,“

erwiderte Käthe, von einem ihr unerklärlichen Verlangen ge
trieben, die tiefe aber enge Kluft zwiſchen ihm und ihr zu

überbrücken.

„Nun, ſo treten Sie zurück, ehe e
s

zu ſpät iſt!“ mahnte
Galbraith eindringlich. „Auch ic
h

ſtand einmal im Begriff,

einen Prozeß anzufangen.“

„Und was bewog Sie, davon abzuſtehen?“ fragte ſie,
ſeinem Blick ausweichend und ins Feuer ſchauend.
„Ich erhielt ohne Kampf, was ic

h

zu haben wünſchte.“
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„Nun, unter der Bedingung würde auch ic

h

die Waffen
niederlegen,“ ſagte ſie, indem ſi

e

nachdenklich lächelte. „Viel
leicht wird ſich mein Gegner zu einem Accord bereit finden
laſſen. Erzählen Sie mir, o

b

e
s Ihnen gelungen iſt, die Dame

zu finden, die Sie ſuchten?“
„Welche Dame?“ fragte Galbraith, der nicht ahnte, wen

ſi
e

meinte. -

„Entſchuldigen Sie, wenn Ihnen meine Frage indiskret
erſcheinen ſollte. In einem der Briefe, die Sie mir diktierten,
ſprachen Sie von der Witwe eines Ihrer Angehörigen – ich

Ä Ihres Onkels. Wiſſen Sie jetzt, wo ſich dieſe Frauaufhält?“
„Ah ſo! Ihre Bezeichnung. „Dame“ führte mich irre. Ich

würde ſi
e

nicht ſo nennen. Sie meinen die Witwe Travers.
Bis jetzt habe ic

h

noch nichts Zuverläſſiges über ihren Ver
bleib in Erfahrung bringen können. Es iſ

t

höchſt rätſelhaft,

daß ſi
e

ſo ſpurlos verſchwunden iſt,“ fügte e
r ſinnend hinzu.

„Der Himmel weiß, was ſi
e

mit dieſem Verſteckenſpielen be
zweckt, das durchaus nicht zu der Vorſtellung paßt, die ic

h

mir
von der Denk- und Handlungsweiſe der Frauen ihres Standes
gebildet habe.“
„Und welchem Stande gehört ſi

e an?“
„Sie war die Tochter ſeiner Hauswirtin, einer Frau, die

in beſchränkten Verhältniſſen lebte und Zimmer vermietete.
Ob ſi

e

vielleicht das Amt übernommen hatte, ſeine Kammern

in Ordnung zu halten und dadurch Gelegenheit fand, ſich b
e
i

ihm einzuſchmeicheln, weiß ic
h

nicht, doch ſteht feſt, daß ſi
e

den
alten, ſchwachen Mann einfing, und wenn nicht das zweite
Teſtament eines Tages a

n

das Licht gekommen wäre, ſo würde

ſi
e jetzt die Frucht ihrer Erbſchleicherei genießen.“

„Glauben Sie, daß Frau Travers e
s jemals verſuchen

wird, Ihnen den Beſitz Ihres Vermögens ſtreitig zu machen?“
fragte Käthe, indem ſi

e

ſich vorbeugte, um eine aus dem Feuer

Äme
Kohle wieder zwiſchen ihre brennenden Genoſſen zu

egen.

„Nein, davon kann keine Rede ſein. Die Echtheit jenes
Dokuments iſ

t

über jeden Zweifel erhaben, aber ic
h

bekenne
offen, es war ein ſchwerer Schlag für die Frau, daß ſi

e

ohne

einen Heller in der Taſche von dannen gehen mußte, nachdem

ſi
e

mehrere Jahre hindurch die Freuden des Reichtums g
e

koſtet hatte.“
„Das war meiner Meinung nach grauſam und ungerecht.“
„Allerdings,“ ſagte Galbraith nachdenklich. „Aber dieſe
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Rückſichtsloſigkeit des alten Travers wird jedenfalls einen Grund
gehabt haben. Ohne alle Urſache hat mein Vetter ſicherlich
nicht ſo bedeutſame Aenderungen in ſeinem Teſtamente gemacht.
Ich vermute faſt“ – er ſprach dieſe Worte wie einer, der in
einem Selbſtgeſpräch begriffen iſ

t – „daß zwiſchen ihr und
jenem Geſchäftsführer etwas vorgegangen iſt.“
„Welchem Geſchäftsführer?“
„Dem Prokuriſten Ford. E

r

kannte ſi
e ſchon, ehe ſi
e

ſich
verheiratete, und ſtand ihr, wie e

r mir ſelbſt geſagt hat, ſehr
nahe. Ueberdies gebärdet e

r

ſich jedesmal, wenn man von ihr
ſpricht, höchſt merkwürdig. E

r

verfällt in einen ſentimentalen
Ton und thut ſo geheimnisvoll, daß man unwillkürlich zu der
Annahme gedrängt wird, e

r

habe ein nicht ganz reines Ge
wiſſen. Ferner war ihm in dem erſten Teſtament ein Legat

von fünfhundert Pfund ausgeſetzt, das im zweiten geſtrichen

iſt. Dies alles ſcheint mir verdächtig.“
„Und was argwöhnen Sie?“ fragte Käthe, indem ſi

e

ſich

erhob und ihr Geſicht abwandte.
„Daß dieſe beiden Leute ſich durch irgend welche Schlechtig

keit ihre Enterbung ſelbſt zugezogen haben,“ fuhr Galbraith
ſarkaſtiſch lächelnd fort. „Vielleicht verſprachen ſi

e einander,

ſich zu heiraten und nach dem Tode des alten Herrn von dem
erſchlichenen Erbgut in dulci jubilo zu leben. Angenommen,

das wäre wirklich der Fall geweſen und mein Vetter hätte –

ſe
i

e
s nun durch einenÄ Brief oder durch eine un

vorſichtige Aeußerung – etwas davon gemerkt, ſo würde er
ſich nicht beſſer haben rächen können, als durch ein Teſtament,
wie das vorliegende.“

„Und haben ſi
e

ſich geheiratet, die Witwe Ihres Gönners
und dieſer Geſchäftsführer?“
„Ich weiß e

s nicht, doch halte ic
h

e
s für möglich. Ford

behauptet zwar, nicht zu wiſſen, was aus ihr geworden ſei;

aber in dieſem Punkte traue ic
h

ihm nicht ganz. Ich denke
mir doch, daß ſi

e Mann und Frau ſind – aber wie dem auch
ſei, mir können ſi

e

nichts anhaben. Ich will Ihnen wünſchen,
daß Sie mit der nämlichen Zuverſicht auf den Erfolg Ihrer
Rechtsſache, worauf ſich dieſelbe auch beziehen möge, rechnenÄ wie ic

h

auf den ungeſtörten Beſitz meines ererbten
Utes.“

„Ich würde a
n Ihrer Stelle nicht ſo ruhig ſein. Einer
Frau, welche niedrig genug denkt, um bei Lebzeiten ihres
Gatten einem anderen ihre Hand und ihr Herz zu verſprechen,

darf man Intriguen aller Art zutrauen.“
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„Ganz recht; aber Sie dürfen nicht vergeſſen, daß ic

h

Ihnen ſoeben keine Thatſachen, ſondern nur Vermutungen
mitgeteilt habe und daß Frau Travers' Begriffe von Recht und
Unrecht ohne Zweifel weniger fein und klar ausgebildet ſind,

als die einer Dame Ihres Standes. Es wäre widerſinnig,
anzunehmen, daß die Mitglieder der unteren Volksſchichten die
nämlichen Lebensanſchauungen und dieſelbe Feinfühligkeit be
ſitzen, die in unſeren Kreiſen heimiſch ſind.“
„Mein Stand! Unſere Kreiſe!“ wiederholte Käthe, ihn

voll anſehend. „Welch ein Unterſchied beſteht zwiſchen Ihres
Vetters Witwe und mir? Ich habe einen kleinen Laden –

ic
h

vermiete Zimmer.“
„Mit dem nämlichen verhängnisvollen Reſultat,“ ſchaltete

Galbraith ein, indem ein Funke einer ihm ſonſt fremden Schalk
haftigkeit in ſeinen Augen aufblitzte. Es war ihm nicht mög
lich geweſen, dieſe Bemerkung zu unterdrücken.
„Still, ſtill!“ erwiderte Käthe heiter und durch die Leich

tigkeit ſeines Tones angenehm berührt. „Wir haben ausge
macht, alle vergangenen Thorheiten zu vergeſſen. Doch ſagen

Sie mir, warum bezweifeln Sie, daß dieſe Dame – oder wie
Sie ſagen würden, dieſe Frau – jenen Grad von Takt und
Zartgefühl beſitzt, den Sie mir zuſchreiben?“
„Weil e

s widernatürlich ſein würde. Es iſt immerhin
denkbar, daß ſi

e zu rechtſchaffen und ehrlich iſt, um etwas zu

thun, das, ſolange ihr Gatte noch lebte, eine Sünde geweſen
wäre – aber ic

h Ä nicht, daß ſi
e

e
s für Unrecht gehalten

haben würde, Zukunftspläne zu ſchmieden, mit denen ſi
e

bloß
im Geiſte ſich a

n

ihm verging. Denn nur durch die geſell

ſchaftlichen Beziehungen, durch die Lebensweiſe und den feinen
Ton, der in ihrer Umgebung herrſcht und ſich auf alles und
jedes, das mit ihr in Berührung ſteht, erſtreckt, kann eine
Dame den Adel erhalten, den ſi

e

a
t

oder haben ſollte.“
„Haben ſollte – wie gut, daß Sie das hinzufügen, Sir

Hugo! Denn Sie vergeſſen, bei Ihrer Berechnung jene Natur
anlagen in Anſchlag zu bringen, welche – Sie werden einer
Tapiſſeriehändlerin dieſen Vergleich geſtatten – den Grundſtoff
bilden, auf denen unſer Leben ſeine Muſter zeichnet. Sie ver
geſſen ferner, die unmittelbar aus dem Herzen ſprießenden

Triebe der Güte und des Wohlwollens zu erwähnen, welche
bei Hohen wie bei Geringen gefunden werden können. Feiner
Anſtand und gute Manieren ſind nichts anderes als die äußeren
ſichtbaren Zeichen jener Anmut des inwendigen Menſchen, die
gar häufig Frauen aus den tiefſten Volksſchichten zu der
II. 22. 6
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zarteſten, taktvollſten Handlungsweiſe treibt. Haben Sie in
der vornehmen Welt niemals Menſchen gefunden, die nieder
trächtig handelten und gemein dachten? Und was mich be
trifft, wer bürgt Ihnen dafür, daß meine ganze Verwandtſchaft
nicht aus Krämern und Kleinhändlern beſtand?“
„Was Ihre Verwandten waren, iſt mir gleichgültig. Ich

weiß nur das eine: Sie ſehen aus wie eine Prinzeſſin, die
ſich verkleidet hat und der es nicht recht gelungen iſt.“ Als
Galbraith dieſe Worte ausſprach, ſtützte e

r die Arme auf den
Tiſch und ſah Käthe mit einem Blick an, der aufrichtige Be
wunderung, aber keine Liebe ausdrückte.
„Für eine Prinzeſſin zu gelten, danach trage ic

h

kein Ver
langen,“ erwiderte Käthe leiſe, halb zu ſich ſelbſt redend,

„doch bin ic
h ſtolz, wenn man mir nachrühmt, ic
h

ſe
i

trotz

meiner Fehler und Schwächen eine Frau mit einem guten,
treuen Herzen.“
Eine Pauſe trat ein. Beide fühlten, daß ſi

e

einen ge
fährlichen Boden betreten hatten. Endlich ſagte Käthe: „Aber
warum haben Sie einen ſo unbeſiegbaren Widerwillen gegen
jene Witwe?“
„Ich könnte Ihnen manche Gründe nennen, die meine

Abneigung hervorgerufen haben.“
„So iſ

t

ſi
e Ihnen jetzt nicht mehr antipathiſch?“ fragte

Käthe erſtaunt.
„Nicht mehr ſo ſehr wie ehedem. Gegen einen beſiegten

Feind pflegt man milder geſtimmt zu ſein.“
„Allerdings. Aber warum haßten Sie Frau Travers ehe

dem? Sind Sie von ihr geſchädigt worden?“
„Ja, freilich. Sie vernichtete die Hoffnungen meines

ganzen Lebens,“ erwiderte Galbraith eifrig, „indem ſi
e

mir die
Ausſicht raubte, mir unſer Familiengut wieder zu erwerben.
Travers hatte ſich ſtets ſo gegen mich benommen, daß ic

h

mich

als ſeinen Erben betrachten durfte. Unbedingt vertraute ic
h

ihm. E
r

war zwar kalt, ſtarr und hart, wie e
in Kieſelſtein,

allein e
r war mir blutsverwandt und ebenbürtig, und wenn

e
s

nicht abſurd wäre, ein Wort, das ic
h Ihnen, Frau Temple,

abgelauſcht habe, auf zwei Männer von meiner und meines
verſtorbenen Vetters Eigenart anzuwenden, ſo würde ic
h ſagen,

daß ein gut Teil Sympathie zwiſchen uns Beſtand hatte.
Wäre e
r verarmt, ſo würde ic
h

meinen letzten Schilling mit
ihm geteilt haben und zwar nicht nur aus Pflichtgefühl, ſondern
auch aus freiwilligem Antriebe. Ich hing a

n

ihm wie ein
Sohn, oder beſſer geſagt, wie ein jüngerer Bruder. Und nun



– 83 –
mußte ic

h

plötzlich erleben, daß er in ſeinem hohen Alter unſerem
Bunde untreu ward, um einer gewöhnlichen Dorfſchönen, einem
Mädchen, das infolge ihrer großen Jugend faſt ſeine Enkelin
hätte ſein können und das nicht einmal die Bezeichnung „Dame“
verdiente, meinen Platz zu geben. Beim Himmel, nichts in

meinem Leben hat mich jemals ſo angewidert! Ich kann kaum
ſagen, was meinen Ingrimm mehr erregte, die Erkenntnis,
mich in meinem Vetter getäuſcht zu haben, oder die Gewißheit,

meine Ausſichten über BordÄ zu müſſen.“
„Und wie benahmen Sie ſich gegen Herrn Travers?“

fragte Käthe, die mit lebhafteſter Spannung und klopfendem

Herzen der für Galbraith ungewöhnlich langen Erzählung ge
lauſcht hatte.
„Ich ſchrieb ihm in der erſten Aufwallung meines Aergers

einen Brief, der weder ihm, noch dem Frauenzimmer, das ſich
das Vorrecht, ſeinen Namen tragen zu dürfen, erſchlichen hatte,

ſehr ſchmeichelhaft ſein konnte. Doch bereue ic
h

dieſe That
nicht; ic

h

würde e
s

heute wieder thun. Nun, ihm mißfiel
mein Schreiben offenbar, denn e

r beantwortete e
s niemals und

im Laufe der beiden folgenden Jahre vernahm ic
h

nur aus dem
Munde dritter Perſonen etwas von dem Ehepaare. Dann e

r

hielt ic
h

die Kunde von dem Tode meines Vetters und der
Eröffnung jenes erſten ſchändlich ungerechten Teſtamentes. Die
Witwe des Erblaſſers ſandte mir durch ihren Rechtsanwalt
einen beleidigenden Brief, in welchem ſi

e mir den dritten Teil
des Vermögens anbot. Aber der Gedanke, aus ihrer Hand
das Geld, das mir von Rechts wegen gebührte, anzunehmen,
war mir unerträglich.“
„Ich finde,“ ſagte ſi

e nachdenklich, „daß dies Anerbieten
nicht kleinlich war.“
„Das gebe ic

h zu, es war ſogar großartig, denn e
s

hatte

den Zweck, mich zur Fügſamkeit zu zwingen. Ich wette zehn
gegen eins, daß Frau Travers die Exiſtenz des zweiten Teſta
mentes kannte und die Furcht hegte, ic

h

ſe
i

imſtande, die
Ungültigkeit des erſten nachzuweiſen. Natürlich wären mir,

wenn ic
h

auf ihre Vorſchläge eingegangen wäre, d
ie Hände

dermaßen gebunden geweſen, daß ic
h

ſi
e

nicht hätte angreifen

können. Nach meiner ſtandhaften Weigerung hatten ſi
e und

der Prokuriſt Ford keinen Mut, das zweite Teſtament noch
länger zurückzuhalten. Sie gaben vor, e
s

durch einen Zufall
plötzlich gefunden zu haben, und händigten e
s

ihrem Rechtsan
walte ein. So kam die Erbſchaft in die rechten Hände.“
„Nach Ihrer Meinung allerdings. Der kurze Sinn Ihrer
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langen Rede iſ

t

alſo: Frau Travers hat Ihnen das Herz Ihres
Gönners entfremdet; ſodann hat ſi

e

nach ihres Gatten Tode
den Verſuch gemacht, ſich durch eine Summe Geldes Ihr Still
ſchweigen zu erkaufen, um ſich dadurch in dem Beſitz eines Ver
mögens zu erhalten, das ſi

e

durch eine niederträchtige That
verſcherzt hatte, und endlich machte ſi

e

den Verſuch, das Teſta
ment zu unterdrücken, in welchem ihr Gatte, einer gerechten
Entrüſtung folgend, ſi

e

enterbte.“
„Ja, das iſt in knappen Umriſſen meine Meinung.“
„Nun, ſo behaupten Sie fortan niemals, daß Sie keine

Phantaſie haben, Sir Hugo Galbraith!“ ſagte Käthe Temple

in verändertem Tone. „Sie haben wahrlich auf einer ſehr
ſchwachen, ſehr zerbrechlichen Grundlage e

in

kunſtreiches Ge
bäude haltloſer Hypotheſen erbaut!“
„Mag ſein! Ich bekenne offen, das Verſchwinden dieſer

Frau verurſacht mir viel Kopfzerbrechen. Zuweilen ſcheint e
s

mir, als deute e
s darauf hin, daß ſi
e

weit reiner, weit ge
bildeter ſei, als ic

h

vermute. Andererſeits aber kommt e
s mir

unwahrſcheinlich vor, daß ſi
e

mir aus dem Wege gehen würde,

wenn ſi
e

ein unbeflecktes Gewiſſen hätte. Unangenehm iſ
t mir

unter allen Umſtänden der Gedanke, daß ſi
e vielleicht Mangel

leidet oder mit ſonſtigen Widerwärtigkeiten kämpft. Und bei
meiner Ehre – ich will nicht ruhen noch raſten, bis ic

h

ſi
e

gefunden habe. – Doch entſchuldigen Sie meinen Egoismus.
Ich habe Sie wieder einmal mit meinen Privatangelegenheiten
gelangweilt, was ja

,

wie Sie wiſſen, eines d
e
r

Vorrechte iſ
t,

welche ein Freund dem anderen gewährt. Woher e
s kommt,

daß ic
h

Ihnen mehr erzähle, als anderen Menſchen, vermag ic
h

nicht zu ſagen – genug, e
s iſ
t

ſo.“
„Ihre Erlebniſſe intereſſieren mich, Sir Hugo, das iſt der

Grund. Allein ic
h

bekenne Ihnen offen, daß ic
h

geneigt bin,

mich auf die Seite der Witwe zu ſtellen, um gegen Sie Partei

zu ergreifen.“
„Natürlich, Sie gehören ſtets zur Oppoſition. Aber glauben

Sie mir, im großen und ganzen ſind meine Mutmaßungen doch
richtig. Ich habe einzelne Züge aus dem Leben dieſer Frau
gehört, kleine Proben ihrer Denkweiſe, welche zeigen, daß ſi

e

habgierig, eigennützig und ungebildet iſ
t.

Auch kann ſi
e nicht

hübſch ſein. Ford ſagte mir, ſie habe rötliches Haar, und daß

ſi
e

keine Lebensart beſitzt, nehme ic
h

an.“
„Ich auch,“ ſagte Käthe gelaſſen. „Aber wenn ſi

e

e
s nun
doch wagte, einen Angriff auf Sie zu machen?“
„O, dann würde ic

h

jeden Zollbreit meines Beſitztums



– 85 –
verteidigen. Und wenn mein ganzes Vermögen in dem Prozeß
daraufgehen ſollte, ic

h

würde ihr nicht den kleinſten Teil ab
treten.“

„Aber wenn ſi
e mit gerechten Anſprüchen hervorträte?“

„Der Fall iſt undenkbar. Die Echtheit des Teſtamentes

iſ
t

erwieſen.“
Käthe ſeufzte.
„Ich habe Sie allzu lange beläſtigt,“ ſagte Galbraith.

„Es iſt ſpät geworden und hohe Zeit, daß ic
h

gehe. Wenn

ic
h Sie morgen beſuche, werde ic
h Sie nicht wieder mit meiner

Erbſchaftsangelegenheit behelligen.“
„Morgen?“ erwiderte Käthe träumeriſch. „Kommen Sie

morgen wieder?“
„Ja, gewiß,“ rief Galbraith kühn, obgleich e

r einen
Augenblick vorher geſchwankt hatte, o

b

e
r ihr dieſe Antwort

geben ſolle oder ſi
e erſt um die Vergünſtigung bitten müſſe,

ſich abermals einſtellen zu dürfen. „Ich hoffe Ihnen dann
endlich Ihr Geld bringen zu können. Wann aber wird Ihr
reiſeluſtiger Rechtsanwalt eintreffen?“
„Hoffentlich in den nächſten Tagen,“ ſagte Käthe tief auf

atmend.

„Ich vermute faſt, Sie werden den Gedanken, ſich Ihr
Recht zu erkämpfen, aufgeben, ehe e

r kommt.“
„O nein, das thue ic

h

keinesfalls. Aber vielleicht macht
ein Geſpräch mit ihm mich mutloſer, als ic

h

jetzt bin,“ ſagte

ſi
e wehmütig lächelnd. „Leben Sie wohl, Sir Hugo.“

2
:

2
:

::

„Der Kampf wird heiß werden,“ dachte Käthe, als ſie ſich
bald darauf a

n

ihren einſamen Theetiſch ſetzte. „Allein dennoch

iſ
t
e
s

meine Pflicht, ihn zu wagen. Ich bin e
s mir und meinem

Namen ſchuldig, öffentlich zu beweiſen, daß mein ſeliger Mann
nicht a

n

meiner Treue gezweifelt hat. Ach, wenn ic
h

doch
wüßte, o

b Hugos Freundſchaft“ – niemals bezeichnete ſi
e

ſein
Gefühl mit einem anderen Worte – „ſo echter Art iſt, daß ſi

e

jedwede Probe beſteht und nicht wankt, ſobald es bekannt wird,
daß ic

h jenes Frauenzimmer bin, das ſich den Namen ſeines
Vetters erſchlichen hat“. Und wird Hugo die Thatſache, daß

ic
h

mir ſeine Hochachtung in einer Verkleidung heimlich zu ge
winnen ſuchte, nicht als ein großes Unrecht betrachten? Wird

e
r

nicht trotz meiner Gegenverſicherungen glauben, daß Eigen
nutz und Gewinnſucht meine Schritte lenkten?“

:: 2
:

2
k
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Der folgende Tag brachte Herrn Wall nicht. Dienstag

undÄ vergingen ebenfalls, ohne daß der von Käthe
ſo ſehnſüchtig erwartete Rechtsanwalt ſich zeigte. Doch ſah ſi

e

ſtatt ſeiner Tag für Tag Sir Hugo Galbraith, der mit pünkt
licher Regelmäßigkeit dem kleinen Häuschen in Maida Hill zu
wanderte, welches ihm e

in herrliches, wenn auch ein ſehr ver
gängliches Paradies zu ſein ſchien.
Käthe fühlte ſich durch ſeine Beſuche beunruhigt. Ihr

Gewiſſen ſagte ihr, daß ſi
e

dieſelben nicht dulden dürfe, und
doch war ſi

e

nicht ſtark genug, Hugo abzuweiſen. Daß ſeine
Geſellſchaft ihr mit jedem Tage lieber und unentbehrlicher ward,
geſtand ſi

e

ſich nicht ein, aber nichtsdeſtoweniger empfand ſi
e

doch ein eigenartiges Behagen, wenn e
r,

wie ein naher Be
kannter, im Dämmerſchein der Oktoberabende ihr gegenüber am
Kamine ſaß. Gerade ſo, ſagte ſi

e ſich, würde e
r

vielleicht

in ihrem luxuriöſen Daheim bei ihr geſeſſen haben, wenn er

ſich nie mit ihrem Gatten entzweit hätte und nach ſeiner Heim
kehr aus Indien ihr Gaſt geweſen wäre. Doch nein, ſolange
ihr Gatte am Leben war, würde Hugo Galbraith trotz der
innigſten Freundſchaft niemals ſeinen Augen und ſeiner Zunge

erlaubt haben, ſo beredt zu ſprechen, wie ſi
e

e
s jetzt bisweilen

thaten. Und wenn ſi
e

dieſer Thatſache gedachte, ſo frohlockte
ihr Herz in dem wonnig beſeligenden Bewußtſein, daß ihre
Hand frei ſei.

-

Zweiunddreißigſtes Kapitel.

Nachdem Käthe mehrere Tage vergebens nach Herrn Walls
Bureau gewandert war, gab man ihr dort als kleinen Schmerzens
erſatz ein Schreiben, das, von Kapitän Gregory kommend, für

ſi
eÄ war. Dasſelbe enthielt einen der Briefe des

verſtorbenen Buchhalters. Sorgfältig zuſammengefaltet, legte

ſi
e

dieſes Schriftſtück in die Mappe, in der ſi
e

die von Tom
erhaltenen Adreſſen und alle Dokumente aufbewahrte, die ſi

e

Herrn Wall vorzulegen gedachte.
Von Tom erhielt ſi
e ebenfalls einen Brief. E
r

hatte den
irdiſchen Reſten ſeines verewigten Chefs die

º

Ehre er
wieſen und meinte, daß e
r

nach Verlauf einer Woche heim
kehren werde. Es zeigte ſich jetzt alſo doch endlich e
in kleiner
Wellenſchlag in dem faſt erſtarrten Gewäſſer. Als ſi

e am
Donnerstag Morgen ihren Gang nach dem Bureau des Juriſten
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wiederholte, erfuhr ſi

e dort, daß Herr Wall am Abend zu
vor eingetroffen ſei. E

r

habe, ſo ſagte der Schreiber, eine
Stunde im Geſchäftslokal gearbeitet und ſe

i

dann mit der
Bemerkung fortgegangen, daß e

r Frau Travers am anderen
Tage um e

lf

Uhr morgens erwarte.
Dieſe plötzliche Erfüllung ihres ſehnlichen Wunſches wirkte

faſt betäubend auf ſie ein. Erregt begab ſi
e

ſich auf den Heimweg.

„So ſoll ich morgen den erſten Pulverſack in jene Mine tragen,
die Hugos Glücksgüter in die Luft ſprengen wird? Iſt e

s

denkbar, daß e
r

ſich jemals entſchließt, die Trümmer aus der
Hand zurückzunehmen, die dieſes Unheil angeſtiftet?“

Sie fühlte ſich in ihrer jetzigen Stimmung völlig unfähig,
ihm unter die Augen zu treten, und machte einen langen Um
weg, um erſt nach ſeiner gewöhnlichen Beſuchszeit in ihrer
Wohnung einzutreffen.
„Der Herr iſt hier geweſen, Frau Temple,“ ſagte die

Hauswirtin, als ſi
e ihr die Thür öffnete. Es that ihm ſehr

leid, Sie nicht zu Hauſe zu finden. E
r

ging in Ihr Zimmer
und ſchrieb dort ein Billet. Es liegt dort auf dem Tiſch.“
Käthe betrat ihr kleines Gemach und warf einen Blick auf

den Brief. Dann ſchürte ſie, in Betrachtungen aller Art ver
ſunken, das Feuer an, nahm ihren Hut und ihren Mantel ab

und legte beide Dinge mit der eigenen Accurateſſe, faſt
mechaniſch ſich bewegend, fort, ehe ſi

e Hugos Schreiben öff
nete. Der Gedanke: „Wie wird mich dieſer wahrheitsliebende,
jeder Lüge abholde Mann beurteilen?“ verfolgte ſie. „Wird

e
r

nicht ſagen, ic
h

ſe
i

eine falſche, doppelzüngige Frau? Be
wahrheite ic

h

nicht durch mein Thun und Treiben die Vor
ſtellung, die e

r

ſich von der Witwe ſeines Vetters gemacht hat?
Was ſchreibt e

r mir? Vielleicht enthält ſein Brief die Anzeige,
daß e

r

ſeinem Freunde Upton nach Irland folgen, mich fürs
erſte nicht wieder ſehen werde. O wie gut, wie verſtändig
wäre das!“ Sie öffnete das Billet und erglühte vor Freude,
als ſi

e ſah, daß ihre Vermutung falſch war.
Die Epiſtel, die in großen, unſchönen aber deutlichen

Schriftzügen verfaßt war, lautete: „Ich bedaure lebhaft, Sie
heute nicht getroffen zu haben. Morgen kann ic

h

Sie leider
nicht beſuchen, d

a

ic
h

in Kirby Grange eine Verpachtungs
angelegenheit zu ordnen habe. Wenn e
s mir irgend möglich

iſt, ſtelle ic
h

mich übermorgen bei Ihnen ein. Ich hoffe, daß
Ihr langerwarteter Rechtsanwalt endlich eingetroffen und das
Geſpräch mit ihm zu Ihrer Zufriedenheit ausgefallen iſ
t. Ihr
ergebener Hugo Galbraith.“
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Neben dem Adjektiv „ergebener“ hatte noch ein Wort ge

ſtanden; dasſelbe war jedoch ſorgfältig fortradiert. Die Mit
teilung, die dieſes Schreiben enthielt, war Käthe hoch will
kommen. Sie konnte jetzt, wo ſi

e beſtimmt wußte, daß ſi
e

Galbraith nicht ſehen werde, mit um ſo größerer Ruhe ihre
Unterredung mit Herrn Wall halten. Und übermorgen ſah ſi

e

ihn vorausſichtlich zum letztenmal als Freund, um ihn dann
vielleicht weder in dieſer noch in jener Geſtalt wieder zu e

r

blicken. War ſi
e

doch im Begriff, a
ll

den Haß und die Bitter
keit, die ihn gegen Käthe Travers erfüllte, zu einem Brande
anzuſchüren, der weit höher emporloderte als je zuvor. Und
als ſi

e dies dachte, fühlte ſi
e plötzlich, daß e
s

beſſer ſein werde,

ſeinen nächſten Beſuch zu verhindern. Sie errötete, als ſi
e

ſich
ſagte, daß ſi

e

dieſe Vorſichtsmaßregel weit früher hätte an
wenden müſſen. Sie hatte bisher nicht, wie e

s ihre Pflicht
geweſen wäre, ſich bemüht, den Verkehr mit ihm abzubrechen
oder doch wenigſtens zu beſchränken. Jetzt aber wollte ſi

e

ſich

aus ihrer tadelnswerten Schwäche aufraffen, feſt und uner
ſchütterlich ſein. Demgemäß beſchloß ſie, womöglich ſchon über
morgen, alſo am Tage nach der Unterredung mit Herrn Wall
abzureiſen und Hugo in einem freundſchaftlich-höflichen Briefe
für ſeine Bemühungen zu danken und ihm lebewohl zu ſagen.

Und was den Mann betraf, der ſie liebte, ſo hatte dieſe
letzte Woche ungeſtörter, wonnevoller Geſpräche ihm für immer
die Möglichkeit geraubt, von ſeinem Liebesleid zu geneſen. Mit
aller Willenskraft, die ihm zu Gebote ſtand, hatte e

r

den Ent
ſchluß gefaßt, daß nichts als nur ihre erneute Weigerung, ſeine
Gattin zu werden, ſi

e voneinander trennen ſolle. Ihre Ver
angenheit mochte zweifelhaft ſein; doch war er ſich mit SicherheitÄ daß ſi

e imſtande ſei, ihm eine volle Aufklärung zu geben.

Daß d
ie Seele, d
ie

aus dieſen treuen, furchtloſen Augen ſprach,
von dem Schatten einer ehrloſen That verdunkelt ſei, glaubte

e
r

nun und nimmermehr. Was auch die Vergangenheit oder
die Zukunft barg, der Zauber ihrer Nähe Ä die einge
kerkerten Quellen ſeiner Lebensfreudigkeit und Jugendluſt ans
Tageslicht gebracht. Die ganze Welt ſchien ihm verwandelt.

:: ::

::

Mit dem feſten Entſchluß, alles offen mit Herrn Wall zu

beſprechen und dann am folgenden Tage London zu verlaſſen,

ohne Galbraith noch einmal geſehen zu haben, begab ſich
Käthe zur feſtgeſetzten Stunde nach dem Bureau des Juriſten.
Faſt zwei Jahre waren vergangen, ſeitdem ſi

e jenes ihr ſo
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wohlbekannte Sprechzimmer mit unterdrücktem Unwillen und
kummerbelaſtetem Herzen betreten hatte, um das Teſtament,

das ſi
e

ihres Vermögens und ihres guten Rufes beraubte, in

die Hand des Anwaltes zu legen, und nun ſi
e jetzt endlich den

erſten Schritt zurÄ ihrer Rechte that, waren
ihre Gefühle nicht minder ſchmerzlich.
„Nun, Frau Travers?“ ſagte Herr Wall etwas förmlich,

„Ihr Beſuch kommt mir wahrlich ſehr unerwartet. Ich ver
mutete, Sie ſeien für immer vom Erdboden verſchwunden.“
„Und Sie freuen ſich nicht im mindeſten, mich zu ſehen?“
Bei dieſen Worten ergriff ſi

e

die gefurchte Hand des

#tºº und ſah ihn mit vorwurfsvollem Lächeln ins
eſicht.

„Ich bekenne, daß ic
h

Sie mit größerer Freude begrüßt
haben würde, hätten Sie mir Ihr Vertrauen geſchenkt. Ich
ſchmeichle mir, desſelben nicht ganz unwürdig zu ſein,“ ent
gegnete Herr Wall, ein wenig milder geſtimmt.
„Sie Ä recht und ic

h

werde Ihnen fortan nichts mehr
verbergen, lieber Herr Wall. Ich weiß, Sie zürnen mir, weil

ic
h

Ihnen meinen neuen Wohnort nicht angegeben habe.“
„Allerdings, und iſ

t

das nicht ſehr erklärlich? Auch finde

ic
h

e
s durchaus nicht vorſichtig von Ihnen, daß Sie ſich als

einzigen Vertrauten einen jungen, hübſchen, lebensluſtigen

Menſchen wählten,“ unterbrach e
r

ſie.
- „Anſtatt mich a

n

einen älteren Freund zu wenden, der

Ä # jeder Beziehung dem jungen ebenbürtig iſ
t.

Nicht
wahr?“
„Ah, verehrte # damit fangen Sie mich nicht,“ rief

Herr Wall, wider Willen über die herzgewinnende, ſchelmiſche
Art lachend, mit der ſi

e ihm dieſe kleine durchſichtige Huldi
gung darbrachte.
„Wohlan, Herr Wall. So erlauben Sie mir, daß ic

h

ernſthaft rede. Ich verſpreche hiermit, Ihnen alles und jedes

im engſten Vertrauen zu offenbaren, doch zuvor beichten Sie
mir: Än Sie mich nicht unausgeſetzt mit der Bitte verfolgt,
Sir Hugo Galbraiths freigebige Jahrespenſion von dreihundert
Pfund Sterling anzunehmen, wenn Sie gewußt hätten, wo

ic
h

mich Ä.
„Ich würde mich freilich bemüht haben, Sie zur Annahme

dieſes Gehaltes zu bewegen,“ geſtand Herr Wall, indem e
r

wiederum die Miene eines gemütlich unbeteiligten Ratgebers

zur Schau trug.
„Nun, wie Sie ſehen, iſt es mir dadurch, daß ic

h

meinen
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Aufenthaltsort verheimlichte, gelungen, allen derartigen An
fechtungen zu entgehen,“ fuhr die Klientin fort. „Der Haupt
grund meines Verſteckenſpielens aber war der Wunſch, Ihnen
jenes Unbehagen zu erſparen, das Sie höchſt wahrſcheinlich
empfunden haben würden, wenn Sie gewußt hätten, daß ich,
anſtatt einen ſtandesgemäßeren Erwerb zu ergreifen, auf die
Idee verfallen bin, einen Laden zu halten.“
„Einen Laden?“ wiederholte Herr Wall in erſtauntem,

um nicht zu ſagen entrüſtetem Tone. „Sie haben den Namen

Ä verewigten Klienten und Freundes über einen Laden
geſetzt?“",

Sie, geehrter Herr, es für denkbar halten, daß dieſer
Klient ſchlecht genug war, ſeine Gattin in denÄ zu wiegen,er liebe ſie, und ſi

e dann völlig mittellos in die Welt hinaus
zuſtoßen, um dort den Kampf ums Daſein allein auszufechten,

ſo würden Sie kein Recht haben, ſich zu wundern, wenn jene
arme heimatloſe Frau in der Bedrängnis ihres Herzens ſeinen
Namen zur Betreibung irgend eines ehrlichen Gewerbes benutzt
hätte,“ ſagte Käthe ſehr gelaſſen. „Da ic

h

jedoch eine weit
beſſere Meinung von Ihrem verſtorbenen Freunde habe und
niemals das ungerechte Teſtament, welches Sie für echt halten,
als die Aeußerung ſeines letzten Willens anerkannte, ſo ſetzte

ic
h

aus Rückſicht gegen die ihm angeborenen Vorurteile oder
wie Sie e

s

nennen würden, aus Rückſicht auf die Ehre ſeines
Hauſes, ſeinen Namen nicht über meinen Laden.“ Mit ſchel
miſchem Lächeln betonte ſi

e langſam das Anſtoß erregende

Ä „Ja, ic
h

that noch mehr, ic
h

ließ ſeinen Namen ganz
allen.“

„Sie haben doch nicht etwa unter falſchem Namen ge
lebt?“ fragte Herr Wall kalt mit einem Tone, der das höchſte
Maß ſittlicher Entrüſtung bekundete.
„Allerdings, mein Herr,“ erwiderte ſie, ihm frei ins Auge

ſchauend.

„Und darf ic
h fragen, wie Sie dieſe Handlungsweiſe ver

treten wollen?“

„Darüber habe ich, offen geſagt, kaum nachgedacht,“ ſagte
ſie, ihre Augenbrauen ein wenig in die Höhe ziehend. „Sie
werden dieſelbe vielleicht unverantwortlich finden, aber ic

h

ſehe
das Leben von einer anderen Seite a
n als Sie. Nun, wie

dem auch ſei; Thatſache iſt, daß ic
h

den Namen Temple an
nahm und die Inhaberin eines Tapiſſeriegeſchäftes ward. Offen
bar hat das Zuſammenſein mit meinem ſeligen Mann meine
kaufmänniſchen Talente gezeitigt,“ fuhr ſie, ſchnell ſprechend,
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fort. „Ich ſiedelte mich in dem kleinen Seebade Pierſtoffe an
und mein Unternehmen ward vom beſten Erfolge gekrönt. Ich
beſchloß, in dieſer beſcheidenen, unabhängigen Stellung geduldig
zu verharren, bis ic

h

die Beweiſe entdeckt hätte, mit deren
Hilfe ic

h
das Teſtament, das mich beraubte, anzugreifen imſtande

ſein würde! Ich habe gefunden, was ic
h

ſuchte, und bitte Sie
freundlich, ſich dieſe Aufzeichnungen anzuſehen.“
Mit dieſen Worten zog ſi

e

einen Bogen hervor. Derſelbe
enthielt in gedrängter Kürze einen Bericht über Tom Reeds
Geſpräch mit dem Commis Poole, das Gutachten des Schrift
prüfers Chabot, die Behauptung des Kapitän Gregory, das
von ſeinem Vater aufgeſetzte Teſtament ſe

i

vor dem 10. März
gemacht, und einen Hinweis auf die große Unwahrſcheinlichkeit,
daß dasſelbe bereits ſchon nach einer Woche durch ein völlig

abweichendes Dokument verdrängt worden ſei. Dies Papier
legte ſi

e auf das Pult des Juriſten.
„Sie ſind wahrlich eine außerordentlich thatkräftige Frau!“

ſagte Herr Wall, deſſen Unwille allmählich einem Gefühl der
Bewunderung wich. „Allein, ehe ic

h

zu leſen anfange, erlauben
Sie mir noch eine Frage: Wer verſchaffte Ihnen das zu Ihrer
Unternehmung erforderliche Kapital?“
„Ich ſelbſt. Sie wiſſen, daß Sir Hugo Galbraith mir

meine Brillanten nicht nehmen durfte. Ich konnte ſomit alle
Ausgaben aus eigenen Mitteln beſtreiten und bin völlig

Är Ich habe von keinem Manne, keiner Frau Geldgeliehen.“
Seltſam, hier in dieſem Bureau konnte ſi

e

von Galbraith
mit einem Anflug ihres alten Haſſes reden.
Ohne ein Wort zu erwidern, wandte der Juriſt ſeine

Aufmerkſamkeit der Schrift zu.
Käthe harrte geduldig, während ihr Ratgeber langſam –

o wie langſam! – ihren Bericht las. Sie zwang ſich ſogar,
eine Zeitung in die Hand zu nehmen, damit Herr Wall Muße
habe, ſich in ſeine Lektüre zu verſenken. Allein die Argumente
des Journaliſten feſſelten ſi

e

nicht. Immer aufs neue ſagte

ſi
e

ſich: „Ich will den Mut nicht verlieren, wenn Herr Wall
meine Beweiſe geringſchätzig beurteilt und mir entgegnet, daß

e
r

denſelben keinen Wert beilege.“ Sie verhielt ſich ſchweigend,
nur hin und wieder, wenn der Juriſt ih
r

eine Frage vorlegte,
ſprach ſi
e einige Worte, doch nie mehr als unbedingt erforder
lich war, um ihm eine genaue Auskunft zu geben.

Schließlich ſah ſi
e

nach einer langen Zeit des Wartens,
daß Herr Wall das Papier auf ſein Pult legte, einen Augen
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blick nachdenklich vor ſich hin blickte und dann ſeine Hände in
die Rocktaſchen ſteckte. „Das iſt allerdings ſehr, ſehr merk
würdig!“ rief e

r dann. Käthe enthielt ſich jeder Antwort,
obwohl er ſie fragend anſchaute. „Offenbar ſcheinen Sie an
zunehmen, mit dieſem Material den ſchlagenden Beweis liefern

zu können, daß das für Sir Hugo günſtig lautende Teſtament– eine Fälſchung iſt?“
„Ich denke, e

s berechtigt doch wenigſtens zu dem Verdacht,

daß e
in derartiger Betrug vorliegen könne. Finden Sie das

nicht auch?“
„Freilich – und zwar,“ mit langſamer Betonung, „zu

einem ſtarken Verdacht; das iſ
t

aber auch alles; ein wirklicher
Beweis iſ

t

noch nicht vorhanden. Hat Herr Reed mit dem
Commis Poole geſprochen? Ich meine, hat er ihn über dieſen
Gegenſtand ausgeforſcht?“ E

r
tippte bei dieſer Frage mit den

Fingerſpitzen auf das Papier.
„Nein, er ſcheute ſich, Poole irgend etwas anzuvertrauen,

d
a

derſelbe ein ſchwatzhafter Menſch iſ
t

und Ä immer in

unſerem Geſchäfte, oder vielmehr in Hugo Galbraiths Geſchäft
angeſtellt iſt.“
„Ich werde mit ihm ſprechen. Ich möchte Sie um keinen

Preis verleiten, ſich trügeriſchen Hoffnungen hinzugeben; doch
halte ic

h

e
s für meine Pflicht, die Sache genau zu unterſuchen.“

Nach einigen Kreuz- und Querfragen, aus denen Käthe
die Schlußfolgerung zog, daß der alte ſtarrköpfige Rechts
gelehrte weit mehr geneigt war, ſich ihrer Ueberzeugung an
zuſchließen, als ſi

e vorausgeſetzt hatte, ſagte er ihr: „Es würde
höchſt thöricht ſein, wenn Sie einen Prozeß anfingen, ohne
zuvor genügende Beweiſe geſammelt zu haben. Ein Rechts
ſtreit koſtet ſchweres Geld. Ich brauche Sie wohl kaum daran

zu erinnern, daß die Gaben der Gerechtigkeit koſtſpielige Luxus
artikel ſind.“
„Mag ſein, aber in dieſem Falle bin ic

h

entſchloſſen, a
ll

mein Hab und Gut zu opfern.“ -

„Doch angenommen, Sie würden geſchlagen, was würden
Sie dann thun?“
„Solange ic
h

dieſe Werkzeuge beſitze,“ ſi
e

hielt die Hand
empor und berührte dann ihre Stirn, „werde ic

h

nicht ver
hungern.“ Nach einer kurzen Pauſe fügte ſi
e hinzu: „Ich

will jedoch erſt dann den Kampf eröffnen, wenn ic
h

meines
Sieges gewiß bin.“
„Wann wird Ihr Freund Reed heimkehren?“
„Ich vermute am nächſten Mittwoch oder Donnerstag.“–



„Ich habe die Abſicht, die Sache bis zu ſeiner Ankunft
ruhen zu laſſen. Er iſt ein kluger Kopf und intereſſiert ſich
wirklich auffallend für Sie.“
„Das iſ

t wahr,“ erwiderte Käthe, über die Andeutung
lächelnd, die in dieſer Aeußerung des Juriſten verborgen war.

Ä

vertritt mein Recht mit dem nämlichen Eifer wie das
einige.“

„Das ſcheint ſo, das ſcheint ſo,“ beſtätigte Herr Wall.
Dann fügte e

r hinzu: „Und infolgedeſſen wird e
r

ohne
Zweifel ein höchſt brauchbarer, thätiger Gehilfe ſein. In
zwiſchen werde ic

h

Ihre Aufzeichnungen heute abend noch ein
mal einer gründlichen Prüfung unterwerfen und Ihnen, wenn
ich das Gericht, das Sie mir aufgetiſcht haben, gehörig ver
daut, meine Meinung ſagen. Können Sie morgen um dieſe
Stunde wieder zu mir kommen?“
„Gewiß, Herr Wall, doch dann werde ich, wenn Sie

meiner nicht mehr bedürfen, nach Pierſtoffe zurückreiſen.“
„Wie e

s Ihnen beliebt. Wer vertritt Sie in IhremÄ während Ihrer Abweſenheit?“ E
r

betonte das Wort
„Laden“. -

„Eine ſehr zuverläſſige, geſchickte Gehilfin.“
„Hm! Es war doch ein ſeltſamer Einfall von Ihnen,

Frau Temple, ſich gerade dieſer Erwerbsquelle zuzuwenden!“
Käthe lächelte.
„Doch liegt kein Grund vor, Ihre Rückreiſe aufzuſchieben,“

fuhr Herr Wall fort. „Morgen möchte ic
h

Sie allerdings
gern noch einmal ſprechen, um Ihnen eine beſſer durchdachte
Antwort zu geben, als mir heute nach einem flüchtigen Durch
fliegen dieſer Zeilen möglich war. Vor allen Dingen bitte ic

h

Sie dringend, Ihre Erwartungen nicht allzu hoch zu ſpannen.
Erbſchaftsprozeſſe pflegen ſehr langwierig und unberechenbar

in ihren Erfolgen zu ſein; Ihr Gegner iſt ohnehin durch ſeine
feſte Stellung im Vorteil.“ E

r

erhob ſich zum Zeichen, daß

e
r

die Unterredung für beendet hielt. „Ich habe ein warmes
Intereſſe für Sie, Frau Travers, obgleich ic

h

vielleicht meine

Teilnahme nicht ſo lebhaft zu äußern vermag, wie Herr Reed.
Ich geſtehe, daß Ihr Geſchick ausnehmend hart iſt

,

aber dennoch

muß ic
h

bekennen, daß e
s mir ſehr leid thun würde, Sir

Hugo Galbraith enterbt zu ſehen. E
r

war im eigentlichen

Sinne des Wortes ein Adoptivſohn meines Freundes Travers;

e
r

iſ
t

ein angeſehener, feingebildeter, ehrenwerter junger Mann,
und wenn Sie ihn aus ſeinem Platze verdrängen, ſo fällt die
Laſt der Armut auf ſeine Schultern.“
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„Das iſt auch mir ein ſchmerzlicher Gedanke,“ gab Käthe

mit großer Aufrichtigkeit zurück. „Glauben Sie mir, lieber
Herr Wall, ic

h

habe keineswegs die Abſicht, Hugo Galbraith
zu berauben. Ich will nur zeigen, daß ic
h

im Rechte bin, und
ſollte e

s mir gelingen, meinen Plan durchzuführen, ſo hoffe
ic
h

zuverſichtlich, daß Sie zwiſchen uns eine gerechtere Teilung
des Vermögens bewirken, als geſetzlich möglich iſ

t. Sie wiſſen,
meine Vermutung iſ

t
. . .“

„Ei, e
i,

ei!“ unterbrach ſi
e

der Juriſt. „Immer noch
die nämliche Jugendhitze. Auf einem ſchwachen Verdachtsgrund
bauen Sie ein großes Luftſchloß auf und verfügen über das
Vermögen, als hätten Sie e

s

ſchon in der Hand. Nun, was
vermuten Sie?“
„Ich bin nicht ſo heißblütig, wie Sie anzunehmen ſcheinen,“

ſagte ſi
e lächelnd; „obwohl ic
h

gern bekenne, daß ic
h

zuverſicht

lic
h

auf einen Sieg rechne, ſo weiß ic
h

doch ſehr wohl, daß
der Weg zu demſelben über große Schwierigkeiten führt. Doch
was meine Vermutung betrifft, ſo beſteht dieſelbe in der An
nahme, daß mein ſeliger Gatte ein zweites Teſtament gemacht
hat, welches weit gerechter iſt, als das erſte. In demſelben
hat er mir nur ein Legat ausgeſetzt, von dem ic

h ſorgenfrei

leben kann, während Hugo Galbraith der Haupterbe ſeines
Vermögens iſ

t.

Dieſes Teſtament iſ
t unterſchlagen und durch

jenes gefälſchte Dokument erſetzt.“
„Aber wer ſollte dieſen Betrug ausgeführt haben, liebe

Frau Travers? Wer? Daß Sir Hugo Galbraith die Hand
nicht im Spiele haben kann, räumen Sie ſelbſt ein, und doch

iſ
t

e
r

der einzige, der durch jene vermeintlich unechte Urkunde
etwas gewinnt. Wo alſo ſteckt der Uebelthäter?“
„Das zu ergründen, müſſen wir uns beſtreben,“ erwiderte

Käthe. Sie fühlte ſich in dieſem Augenblick außer ſtande,

Fords Namen zu nennen und das Augenmerk des Juriſten
auf ihn zu lenken. Sie ſcheute ſich, zu erzählen, wie e

r

ſich
gegen ſi

e

benommen hatte, ja
,

e
s

ſchien ihr, als erniedrige ſi
e

ſich durch eine ſolche Enthüllung. „Ich will Sie jetzt nicht
länger aufhalten,“ fügte ſi

e

ſchnell hinzu, und nachdem ſi
e

Herrn Wall adieu geſagt hatte, verließ ſi
e

das Bureau.
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Käthe rüſtete ſich am anderen Morgen rechtzeitig zur Ab
reiſe. Ehe ſi

e

ſich zu Herrn Wall begab, bezahlte ſi
e die Rech

nung ihrer Hauswirtin, brachte ih
r

Gepäck zur Bahn und ein
Billet a

n Hugo Galbraith zur Poſt. Ihr Schreiben war ſehr
kurz. Freundlich aber beſtimmt ſagte ſi

e

ihm lebewohl. „Was
nutzt mir meine Feſtigkeit?“ grübelte ſie. „Er iſt ſo eigen
willig und ſtarrköpfig, daß er, falls er den Verkehr mit mir
nicht aus eigenem Antriebe fallen läßt, imſtande iſ

t,

nach Pier
ſtoffe zu kommen und dort ſeine Beſuche fortzuſetzen. Wenn

ic
h

doch nur die Verbindung mit ihm abſchneiden könnte, ohne
ihm wehe zu thun! Um keinen Preis der Welt möchte ic

h

ihm
ein Atom mehr Schmerz bereiten, als unbedingt erforderlich
iſt.“ Bei dieſem Gedanken fühlte wieder, wie in letzter Zeit

ſo oft, den Blick ſeiner Augen, deſſen Strahl ihr tief ins Herz
drang und deſſen Glut, gleich einem elektriſchen Funken, ſich
ihrem ganzen Körper mitteilte. Wie gut, daß ſie gerade in

dieſem Augenblick vor Herrn Walls Thür anlangte! Dort
drinnen, in jenem Geſchäftszimmer hoffte ſi

e

den ihr auf Schritt
und Tritt folgenden Gedanken a

n Hugo Galbraith verſcheuchen

zu können.
Herr Wall wiederholte ſeinen geſtrigen Ausſpruch, ohne

etwas Neues hinzuzufügen. Augenſcheinlich hatte das ruhige

Studium des ihm von Käthe vorgelegten Beweismaterials be
wirkt, daß ihm die Tragweite desſelben noch größer als an
fangs erſchien. Doch machte ihn das Fehlen des Bindegliedes,

die noch unbeantwortete Frage, wer die Fälſchung begangen
haben könne, ſchwankend und unſchlüſſig. Und daher war das
Endergebnis der heutigen Unterredung das nämliche, wie am
vergangenen Tage. Der vorſichtige Juriſt hielt e

s für not
wendig, nichts zu unternehmen, bis e

r

eine Beratung mit
Herrn Reed gehalten haben würde.
„Verweilen Sie noch einen Augenblick, Frau Travers,“

ſagte Herr Wall, als Käthe ſich zum Fortgehen anſchickte.
„Ich möchte Sie nämlich erſuchen, mir eine genaue Schilderung
des Wortwechſels oder des Streites zu geben, der zwiſchen

Ihnen und Ihrem ſeligen Gatten ſtattgefunden hat. Ich e
r

innere mich, daß Ford von dieſem Vorfall ſehr viel Weſens
machte, als ic
h

mit ihm über dieſes verhängnisvolle Teſtament
und die Umſtände ſprach, unter denen e
s

wahrſcheinlich ent
ſtanden ſei.“



„So, Ford betonte alſo dieſen Vorgang?“ fragte ſie, ihn
ſehr ernſt anſchauend. „Unſer Zwiſt war ſehr geringfügig,
aber unerquicklich. Mein väterlicher Freund und Gönner, der
Pfarrer Lee, war geſtorben und ſeine Enkelin, meine liebſte Spiel
gefährtin, befand ſich in größter Bedrängnis. Ich erfuhr es
und ſandte ihr einen Teil meines Äen Nadelgeldes.
Da mich dieſe Ausgabe in keiner Weiſe drückte, hielt ic

h

e
s

für überflüſſig, ſi
e

meinem Gatten mitzuteilen. Durch einen
Zufall fiel der Dankbrief meiner Freundin ihm in die Hand.
Zu meiner größten Beſtürzung tadelte e

r

meine Handlungs
weiſe mit harten Ausdrücken. E

r

war damals ſchon kränklich;

ic
h

hätte das bedenken und daher ſeine Vorwürfe mit Geduld
ertragen müſſen; aber leider war ic

h

unbedacht genug, ihm zu

wiederſprechen und dadurch ſeinen Zorn zu ſteigern. Unglück
licherweiſe wartete Herr Ford, der meinen Mann zu ſprechen
wünſchte, im Nebenzimmer; er hörte offenbar jedes Wort, das
zwiſchen uns fiel, denn wir ſprachen vermutlich ſehr laut. Nach
wenigen Tagen war das gute Verhältnis zwiſchen meinem
Manne und mir wiederhergeſtellt und iſt dann nie wieder ge
ſtört worden. Im Gegenteil, in den darauf folgenden neun
Monaten hat mir der Heimgegangene ſein ganzes Vertrauen,

ſeine ungeteilte Liebe geſchenkt. Glauben Sie mir, Ford hatte
einen beſtimmten Zweck im Auge, als e

r aus dieſem Maul
wurfshaufen einen Berg machte.“
„Hegen Sie etwa den Verdacht, daß Ford uns die Ent

ſtehungsgeſchichte des von Ihnen als unecht bezeichneten Do
kumentes erzählen könnte?“
„Ja, Herr Wall!“
„Hm, das iſ

t

zum mindeſten befremdend! Mir ſcheint ein
ſolcher Argwohn aus der Luft gegriffen. Geben Sie mir geÄr Gründe an. Was berechtigt Sie zu dieſer An
nahme?“

„Er wünſchte mich arm und abhängig zu machen,“ ſagte
ſie, einer direkteren Antwort ausweichend.
„Sie irren ſich. E

r

war außer ſich vor Entrüſtung über
das Ihnen zugefügte Unrecht.“
„Es iſ
t beſſer, wenn Sie dieſes Thema eingehend mit

Tom Reed beſprechen. Ich glaube, Sie werden auf ſein Wort
mehr Gewicht legen, als auf das meinige.“

„Wann habe ic
h je Ihr Wort gering geachtet?“ fragte
Herr Wall. „Doch haben Sie mir noch nicht eingehend genug
den VerlaufÄ ortwechſels geſchildert. Es hält meiſtens
ſehr ſchwer, Thatſachen genau feſtzuſtellen.“
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„Ich werde mich nicht ſcheuen, Ihnen jedwede Auskunft

zu geben, die Sie verlangen; doch möchte ic
h

Sie bitten, erſt
eine Beratung mit Herrn Reed zu halten,“ entgegnete Käthe,

als ſie ihm die Hand zum Abſchiedsgruß reichte.
„Alſo auf Wiederſehen; ic

h

würde dieſe Sache lieber
mündlich als ſchriftlich mit Ihnen verhandeln, d

a

e
s mir

widerſtrebt, Ihnen zu ſchreiben, ſolange Sie einen falſchen
Namen tragen,“ verſicherte der Rechtsgelehrte, ihren Hände
druck mit wohlwollender Herzlichkeit erwidernd.

:: ::

::

Das Wort „Heim“ birgt, ſelbſt wenn wir es einer Wohn
ſtätte geben, in der wir nur kurze Zeit zu leben gedenken,

eine Fülle von Glück. Als Käthe Temple – dieſer Name ſchien
ihr kein erborgter – in Pierſtoffe anlangte und ihr Haus betrat,
ward ihr ein warmer, herzlicher Empfang zu teil. Die Feier
abendſtunde war bereits angebrochen, und d

a

e
s immerhin denk

bar geweſen wäre, daß Herr Wall ſeinen Sinn geändert und

ſi
e aufgefordert hätte, noch länger in London zu bleiben, ſo

hatte ſi
e

ſich nicht angemeldet.

Als ſi
e nun die Thür des Ladenzimmers öffnete, ſtieß

Fanny einen leiſen Schrei freudiger Ueberraſchung aus und
flog ihr mit ausgebreiteten Armen entgegen, um ſi

e

zu herzen

und zu küſſen. Auch Frau Mills eilte herbei, und d
a

das
Wetter feucht und ſchneidig war, ſo ſorgte ſi

e mit mütterlichem
Eifer für das Behagen, die Erwärmung, die Bequemlichkeit
und die körperliche Erfriſchung ihrer Herrin. Käthe empfand

in dieſem Augenblicke die reichen Segnungen, die uns aus dem
Geſelligkeitstrieb erwachſen: die Kräftigung, die Pflicht der
Klugheit und Selbſtbeherrſchung und a

ll

die Herzensgüte,

welche die Früchte der Freundſchaft und der Nächſtenliebe ſind.
Sie fühlte, daß ſie hier in der Burg ihres Hauſes der Zukunft,
was immer ſi

e ihr auch bringen möge, mit weit größerem Mut,
mit ungleich ſtärkerer Widerſtandsfähigkeit entgegengehen könne,

als in jenem fremden Hauſe zu London, deſſen Einſamkeit ihr
unerträglich geweſen wäre, wenn jener gütige Feind ihr die
Stunden nicht gekürzt hätte.
„O, liebe Käthe, wie wonnig iſ
t es
,

dich wieder bei uns

zu ſehen! Ich war heute morgen ſehr beſorgt um dich, als
kein Brief von dir kam. Ich fürchtete ſchon, dir ſe
i

ein Un
glück zugeſtoßen. Daß d
u

heute abend zurückkehren könnteſt,

daran habe ic
h

keinen Augenblick gedacht. Du biſt gewiß müde
und angegriffen, ja
,

wahrlich d
u

ſiehſt bleich und leidend aus.“
II. 22. 7
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„Ich fühle mich allerdings nicht wohl, liebe Fanny.“
„Nun, unſer Tiſch iſ

t gedeckt; eine kräftige, heiße Taſſe
Thee wird dich beleben. Dann ſollſt du mir deine Erlebniſſe
erzählen und zwar alle der Reihe nach. Du darfſt nichts aus
laſſen. Wie intereſſant und romantiſch war dein Zuſammen
treffen mit Sir Hugo; ic

h wollte, ic
h

wäre zugegen geweſen!

Haſt d
u Ausſicht, dein Geld wieder zu bekommen? Wohl

ſchwerlich! Und was ſagte Herr Wall? Ich glaube, mit dieſem
philiſtröſen alten Herrn würde ic

h

mich nimmermehr befreun
den. Denke dir, heute habe ic

h

einen lieben, langen Brief von
Tom erhalten. E

r
hofft am Mittwoch Morgen in London ein

zutreffen. Da e
r im Bureau eine Menge Arbeiten zu erle

digen finden wird, kann e
r

mich oder beſſer geſagt „uns“ erſt
nach Ablauf einer Woche beſuchen, meint e

r. Du weißt doch,
daß er jetzt die Stelle des Redacteurs erhalten hat, nicht wahr?“
plauderte Fanny.
„Ja, mein Herz, das weiß ic

h
und vermutlich wird e

r

Ä darauf bedacht ſein, den Platz einer Redactrice ſofort z
u

eſetzen.“

„Eile mit Weile. Tom ſoll Geduld lernen,“ ſagte Fanny
ſchnippiſch. „Uebrigens habe ic

h

dir noch nicht mitgeteilt, daß
auch ic

h

ein kleines Abenteuer erlebt habe.“
„Du, Fanny?“

-

„Ja, höre mich an. Ich bin ſehr glücklich, daß d
u

heim
gekehrt biſt, ſonſt würde ic

h

mich ſchier zu Tode ängſtigen.

Heute um zehn Uhr ſtäubte ic
h

im Laden ab, als plötzlich

unſere Ladenklingel außergewöhnlich laut erklang. Gleich dar
auf ward die Thür weit aufgeriſſen und herein ſtolzierte ein
Menſch, der entſetzlich wild und frech ausſah. Sein Geſicht
war aſchgrau, ſeine Naſe ſtark gerötet. Ich merkte ſofort, daß

e
r ſeiner Sinne nicht ganz mächtig war, obwohl er ziemlich feſt

auf den Füßen ſtand. „Ei, guten Morgen, ſchönes Fräulein,
rief er höhniſch. „Gelt, das iſ

t

kein Vergnügen, von früh bis
ſpät hinter dem Ladentiſch zu ſtehen? Schade um die hübſchen
Fingerchen; ſi

e

ſind nicht dazu geſchaffen, eine Elle zu hand
haben, ſondern müßten eigentlich einen Fächer halten. Nicht
wahr, mein liebes Kind?“ Mir bebten die Kniee, doch fragte
ich: „Wollen Sie vielleicht etwas kaufen, mein Herr?“ Er
brach in ein ſchallendes Gelächter aus und ſagte: „Ich denke
nicht daran; ic
h

bin nur gekommen, um mit Frau Temple, e
r

betonte deinen Namen mit großem Nachdruck, einen kleinen
Handel abzuſchließen, der ih

r

großen Nutzen bringen ſoll.“ Ich
hatte kaum den Mut, ihm zu geſtehen, daß d

u

abweſend ſeieſt,



aber ic
h

mußte e
s

doch thun, denn gleich darauf rief er: „Nun,

iſ
t Frau Temple zu Hauſe?“ Als e
r hörte, daß d
u

erſt in

einigen Tagen zurückkommen würdeſt, fing e
r an, mich auszu

fragen; dann ſagte er: „Nur Geduld, Fräulein, e
s

kommen

auch wieder beſſere Tage!“ verbeugte ſich und polterte zur
Thür hinaus. Was ſagſt du dazu? Als ic

h

allein war und
über dies Erlebnis hin und herſann, d

a

fiel mir plötzlich ein,

daß ic
h

dieſen abſcheulichen Menſchen ſchon einmal geſehen

habe und zwar auf dem Waterloobahnhof zu London, wo e
r

Tom und mich faſt umrannte und uns ſo lange mit ſeinem
zudringlichen Geſchwätz aufhielt, daß wir uns beinahe ver
ſpätet hätten. Tom nannte ihn damals bei Namen – wie
hieß e

r

doch? . . .“

„Trapes!“ rief Käthe, welche Fannys Bericht mit ge
ſpannteſter Aufmerkſamkeit gelauſcht hatte.
„Ja, ja

,

ganz recht,“ beſtätigte Fanny. „O, über dieſen
frechen Geſellen! Wenn e

r nur nicht wiederkommt!“
„Ich hoffe, daß e

r uns einen zweiten Beſuch macht, mein
Herz. E

r

würde ſicher nicht in unſer Haus gekommen ſein,
wenn e

r

nicht einen beſtimmten Zweck hätte. Daß e
r weiß,

wer ic
h

bin und wie ic
h

heiße, unterliegt keinem Zweifel.“
„So glaubſt d

u

alſo auch, daß e
r

einer jener haſſens
werten Detectives iſt, die dazu geſchaffen ſind, arme, harmloſe
Menſchenkinder zu quälen und zu ängſtigen?“

Käthe lächelte. „Nein, Fanny, Trapes iſt kein Poliziſt,

im Gegenteil er wird denſelben weit aus dem Wege gehen.

Wie gern würde ic
h

mit ihm ſprechen! Tom hat mich zwar
vor ihm gewarnt und mir geſagt, er werde mir das Geld aus
der Taſche locken. Ich will daher ſehr vorſichtig ſein.“
„Und wenn e

r nun allen Leuten hier in Pierſtoffe ver
riet, daß d

u

Käthe Travers heißeſt?“
„Sobald mir meine Verkleidung unbequem wird, laſſe ic

h

ſi
e

fallen. Freilich wäre e
s mir ungleich lieber, ic
h

könnte den
jetzigen Namen tragen, bis die Kataſtrophe vorüber und die
Erbſchaftsangelegenheit geordnet iſ

t. Ich möchte verhindern,
daß Hugo erführe, wie alles zuſammenhängt. Am liebſten
wäre e

s mir, ic
h

könnte e
s ihm ganz verheimlichen, daß e
r

ſeiner ehemaligen Hauswirtin verſchuldet iſt.“
„Der arme Sir Hugo! Haſt d
u

ihn wieder geſehen

nach F romanhaften Zuſammentreffen auf dem Bahnhofevon H . . .?“
„Ja, freilich. E

r

beſuchte mich mehrere Male, um mir
Nachricht von meiner verlorenen Börſe zu bringen.“
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Fanny neigte den Kopf zur Seite und ſah ihre Freundin

ſchelmiſch an. Sie hätte dieſelbe gern ein wenig geneckt, da
Käthe jedoch ſehr müde ausſah und ernſt geſtimmt war, ſo
wagte ſi

e

e
s

nicht. Sie bezwang ſich in lobenswerter Weiſe
und wartete geduldig, in der Hoffnung, daß Käthe ihr aus
freiem Antriebe eine Schilderung ihrer Erlebniſſe geben werde,

allein ſi
e

ward nicht belohnt. Die Londoner Reiſe hatte Frau
Temple keineswegs redſelig und mitteilſam gemacht.

Am Montag Morgen übernahm Käthe Temple wiederum
die Leitung des Geſchäftes. Sie arbeitete mit verdoppeltem
Eifer und ſchien ihr Sinnen und Denken ganz und gar ihren
verſchiedenartigen Pflichten zuzuwenden. Für alle Nachbarn,
Berufsgenoſſen und Kunden, die einſprachen, um ſi

e

zu be
willkommnen, hatte ſi

e

eine freundlich grüßende Anrede, eine
heitere, ſchlagfertige Entgegnung. Auch den Spitzen des Frage
angriffs, den Lady Styles auf ſich richtete, wußte ſi

e mit an
mutiger Gewandtheit auszuweichen.
„Nun,“ ſagte die gnädige Frau am Ende des Zwie

geſpräches: „Ich freue mich, daß Sie wieder hier ſind. Sie
wiſſen ſtets genau, was man braucht. Ich will mich nicht
über Ihre kleine Gehilfin beklagen. Sie iſt ſehr aufmerkſam;
aber Ihnen, Frau Temple, gleicht keine Verkäuferin in ganz

Pierſtoffe. Ich würde mich nicht im mindeſten wundern, wenn

e
s

ſich eines Tages herausſtellen ſollte, daß Sie eine ver
kleidete Gräfin ſind.“
Dr. Slade ließ ebenfalls nicht auf ſich warten. E

r
hatte

eine endloſe Menge Pierſtoffer Klatſchgeſchichten zu erzählen
und warnte Frau Temple vor einem fremden Schwindler, der
ſich ſeit einigen Tagen in der Stadt aufhalte und mehrere
argloſe Bürger geprellt und arg hinters Licht geführt habe.
Sodann meinte e

r,

die Reiſe nach London habe Frau Temples
Geſundheit beeinträchtigt; ihre Wangen und Lippen erſchienen
ihm bleicher als ſonſt und e

r halte e
s

daher für ſeine Pflicht,
ihr etwas zu verſchreiben. Käthe lächelte und behauptete, ſi

e

fühle ſich vollkommen wohl und bedürfe keiner Arzneimittel.
Aber obgleich ſi
e beſtändig fleißig war und unbekümmert

zu ſein ſchien, ſo hatte ſi
e

doch vielfache Not mit ihrem Herzen.
Das rebelliſche Ding mußte ſtündlich zur Ruhe ermahnt werden
und wollte dennoch nicht gehorchen. Ein ſtetes „Hangen und
Langen in ſchwebender Pein“ verſetzte ſi
e in eine ihr ſonſt
fremde Unruhe, welche ihr den Schlaf von dem Kiſſen ſcheuchte
und ſi

e

des Appetites beraubte.
Mit ſteigender Spannung ſah ſi

e

den Nachrichten aus

\
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London entgegen. Welche Pläne hatten Herr Wall und Tom
nach ihrer gemeinſamen Beratung gefaßt? Der letztere hatte
ihr nach ſeiner Ankunft auf dem Schauplatz ſeiner Thätigkeit
nur ein einziges Mal geſchrieben und ſein Brief war kurz und
inhaltslos geweſen. Von Hugo Galbraith hatte ſi

e ſeither
nichts gehört. E

r

hatte ihr Abſchiedsbillet nicht erwidert und
ſomit nicht d

ie
mindeſte Notiz von ihrer plötzlichen Abreiſe g

e

nommen. – Das war lobenswert und verſtändig, denn e
r

hatte durchaus keinen Grund, ihr zu ſchreiben, falls e
r ihr

keine Kunde von ihrer verlorenen Börſe zu bringen hatte;

allein ſein Schweigen befremdete ſi
e

doch in hohem Grade und
unausgeſetzt ertappte ſi

e
ſich bei dem Verſuch, es durch Gründe

zu erklären. Freilich war e
s

kein Wunder, daß ſi
e

ſtets a
n

Galbraith dachte. Welcher Streiter denkt, im Angeſicht eines
Kampfes, nicht a

n

ſeinen Feind? Die Art und Weiſe aber,

in der ſie ihres Gegners gedachte, beunruhigte ſi
e – denn

unausgeſetzt war ihrem Geiſte ſeine rauhe, tiefe, aber durchaus
nicht ausdrucksloſe Stimme, ſeine Augen, von denen ſi

e

nicht
begriff, daß ſi

e

dieſelben jemals finſter und glanzlos gefunden
hatte, und ſeine unverhältnismäßig große, jedoch vornehme Ge
ſtalt gegenwärtig. War e

r in Wirklichkeit ſchöner geworden
ſeit jenem Tage, wo e

r,

einem Sterbenden gleich, in ihr Haus
getragen ward, oder war das nur eine Täuſchung ihrer erregten
Einbildungskraft? Sie wußte e

s

nicht und wagte e
s

auch
nicht, ſich darüber Rechenſchaft abzulegen – das aber wußte
ſie, daß, wie auch ſeine äußere Erſcheinung ſein mochte, ſein
Herz unwandelbar treu und ohne Falſch war. Feſt und männ
lich war ſein Charakter und Käthe unterſchätzte das Glück nicht,

das einer Frau erwächſt, welche ihre Zukunft der Hand eines
ſolchen Mannes anvertrauen darf.
Der ſtete Widerſtreit in ihrer Bruſt beraubte ſi

e

ihrer
Lebensfriſche und die geheime, aus Fürchten und Hoffen ge
miſchte Ahnung, daß Galbraith ſi

e

über kurz oder lang eines
Tages überraſchen werde, zwang ſie, wachſam zu ſein. Ein
Mangel a

n Selbſtvertrauen, der ihr nicht natürlich war, ein
banger Zweifel a

n

der Klugheit und Rechtlichkeit ihrer Hand
lungsweiſe machte ſi

e geduldig und nachſichtig und beſcheiden.
Nichtsdeſtoweniger bemerkte Fanny mit dem niemals irrenden
Auge der Liebe, daß ſi
e

verſtört und ſich ſelber unähnlich
war, und als nach Verlauf von zehn Tagen endlich der lang
erſehnte Brief von Tom eintraf, d
a

konnte ſich das junge

Mädchen einer ernſtlichen Beſorgnis um Käthes Geſundheits
zuſtand nicht erwehren, als ſie ſah, daß ihre Wangen ſich ent
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färbten und die Hand, mit der ſi

e das Couvert öffnete, merk
lich zitterte.
Der Brief enthielt folgende Nachrichten: Tom Reed hatte

unmittelbar nach ſeiner Ankunft in London eine Unterredung

mit Herrn Wall gehabt; e
r hatte dann eine zweite Beratung

mit dem nunmehr völlig geneſenen Kapitän Gregory und dem
Juriſten gehalten und war mit dieſen beiden Herren zu Chabot,

dem Handſchriftenprüfer, gegangen, um ihm die betreffenden
Unterſchriften vorzulegen. Die ſehr ſorgfältig und gewiſſen
haft ausgeführte Unterſuchung ergab: Die Unterſchrift des
alten Gregory iſ

t gefälſcht, die des Herrn Travers wahrſchein
lich nachgemacht und die des Comptoiriſten Poole unzweifelhaft
echt. „Das Reſultat der Prüfung entſprach alſo unſeren Er
wartungen nicht ganz,“ lautete Reeds Epiſtel, „doch ſind Herr
Wall und ic

h

dahin übereingekommen, Chabots Ausſagen als
zuverläſſig zu adoptieren und uns von ihnen leiten zu laſſen.
Glücklicherweiſe hat ſich unter meinen Bekannten jemand ge
funden, der a

n

dem 15. März des betreffenden Jahres dem
Reephamer Wettrennen beigewohnt und dort Trapes geſehen

und geſprochen hat. Dieſer ſchätzenswerte Zeuge, ein Jour
naliſt, der gelegentlich Wettrennenberichte ſchreibt, ſagte mir,
daß Trapes mit einem Manne gegangen ſei, von dem wir der
Beſchreibung nach annehmen dürfen, daß e

s Poole war. Ich
habe meinen Kollegen gebeten, Poole unter irgend einem Vor
wande zu beſuchen. Uebrigens kann ic

h

mir nicht denken, daß
Poole ſchlecht genug war, wiſſentlich ein falſches Teſtament zu

unterſchreiben. Die Zeit wird dies Rätſel löſen; und wir
müſſen uns beſtreben, möglichſt viele Zeugen aufzutreiben, denn
wenn d

ie vorliegenden Beweiſe uns auch ſtichhaltig und über
zeugend erſcheinen, ſo genügen ſi

e

doch nicht im entfernteſten,

die Unechtheit des Teſtaments öffentlich feſtzuſtellen. Ich
werde fleißig arbeiten, um Sie am nächſten Sonnabend be
ſuchen zu können. Vielleicht wiſſen wir dann, welchen Weg
uns die Klugheit gebietet.“

Vierunddreißigſtes Kapitel.

Am Tage nach dem Empfange von Toms Brief artete
Käthes Nervenüberreizung in Kopfſchmerzen aus, welche ſi
e

völlig arbeitsunfähig machten. Im Laufe des Morgens be
kämpfte ſi

e

dieſelben ſtandhaft; nach der frühzeitig eingenom
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menen Mahlzeit fühlte ſi

e

ſich jedoch außer ſtande, noch länger

im Laden zu bleiben.
„Ich glaube, ein Gang ins Freie würde mir gut thun,“

ſagte ſi
e

zu Fanny. „Ich werde mir von Frau Mills eine
Taſſe ſtarken Thees geben laſſen und dann langſam am Strande
entlang gehen und unter dem Schutz der zerklüfteten Klippe
ein Weilchen ruhen.“
„Das iſt vernünftig!“ rief Fanny. „Es iſt ſicherlich das

beſte Mittel gegen die läſtigen Schmerzen. Ich fühle mich
jetzt ſo ſelbſtändig und geſchäftskundig, daß ic

h

e
s wagen würde,

jenſeits des Weges einen Laden zu errichten und dir Konkur
renz zu machen.“

s war ein Spätſommertag, einer jener flüchtigen ſon
nigen Abſchiedsgrüße, welche die ſcheidende Jahreszeit, noch
einigemal ſich umwendend, der Erde zuwirft, ehe ſi

e

auf
immer entſchwindet. Am Morgen war die Luft trübe geweſen;
aber gegen Mittag hatte ſich der Nebel verflüchtigt und nur
noch auf dem Meere einen ſilbernen Dunſtſchleier zurückgelaſſen,

unter dem – klar, blau und von ſchläfrigemÄ
kaum bewegt – der Waſſerſpiegel ſich ausbreitete, deſſen Saum
beim Heranſchleichen der Flut dort, wo er ſonſt plätſchernd den
Strand berührte, mit einem ſchmalen Streifen dünnen Schaumes
gekrönt ward. Kleine Vögel zwitſcherten in dem Buſch- und
Strauchwerk der Nordklippe und von einem durch den zarten
NebelſchleierÄ ſchimmernden Kohlenſchiffe, deſſen Mann
ſchaft die Anker lichtete, drang mit melodiſch gedämpften Tönen
das Geklirr der Ankerketten herüber. - -

„Das iſt erfriſchend,“ dachte Käthe, dankerfüllt die ſalzige
Luft einatmend. Sie ließ den Pfad, der zu dem Landungs
platze der Küſtenwache führte, links liegen und begab ſich, ſtets
am Strande bleibend, zu einer Stelle, wo ſich eine Menge
Felſenſtücke von der überhängenden Klippe losgelöſt hatten und
ringsumher auf den Sand gefallen waren. Gerade hier bildete
das Geſtade eine kleine Auszackung, ſo daß manche der herab
geſtürzten Blöcke ſelbſt bei Hochwaſſer niemals vom Meere be
ſpült wurden und daher eine Decke von Moos und Kräutern
trugen, während die kleineren Steine der See nähergerollt

waren. An einem Platze, wo das Wellengekräuſel, allmählich
emporſteigend, mit leiſem, liebkoſendem Gemurmel auf das
Land wogte, hielt Käthe ein Weilchen inne, um ſich a
n

der

friedlichen Schönheit des Meeres und des Himmels zu weiden.
Dann ſetzte ſi

e ſich, einige Schritte zurücktretend, auf einen
großen Stein, der offenbar von dem dicht neben ihm liegenden
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größeren Felsſtück abgebröckelt war. In der Hoffnung, ſich
durch eine feſſelnde Lektüre vor der nutzloſen Grübelei über
ihre nächſte Zukunft zu bewahren, ſchlug ſi

e

ein Monatsheft
das ſi

e

beim Verlaſſen ihres Hauſes mit ſich genommen
atte.

-

Aber ihre Gedanken waren unſtät und rebelliſch, ſi
e

ließen
ſich durchaus nicht von den Buchſtaben feſthalten, ſondern
ſchweiften nach eigenem Willen regellos zu anderen Gegen

ſtänden und gruppierten ſich mannigfaltig, um ſi
e

a
n

Scenen
aus ihrem Daheim in Cullingford und der Schule in Deutſch
land, wo ſi

e

ein geſchäftiges, glückliches, wenn auch den eng
liſchen Begriffen von Behagen nicht entſprechendes Leben ge
führt hatte, zu erinnern und ihr mit deutlicher Klarheit die
letzten Augenblicke ihres Gatten ins Gedächtnis zurückzurufen.
Nur kurze Zeit hatte ſi

e dort ſinnend und träumend ge
ſeſſen, als ſi

e das Geräuſch eines Menſchen vernahm, der mit
unſicherem Schritt über das hie und d

a

auf dem Sande ver
ſtreut liegende Geröll ſtolperte. Anfangs achtete ſi

e

nicht dar
auf, d

a ſi
e glaubte, e
s rühre von einem Muſcheln ſuchenden

Knaben her. Als e
s jedoch näher kam, ſchaute ſi
e ſich, von

einer plötzlich auftauchenden Befürchtung bewogen, um und
erblickte dicht hinter ſich einen Mann von mittlerer Größe,
mit einer kupferfarbenen Naſe und kleinen, ſtechenden, rot
umränderten Augen. Sein Hut war zwar keineswegs abge
tragen, aber trotz ſeiner Neuheit auf der einen Seite ſtark ein
geknickt. Bekleidet war e

r mit einer grünen Jagdjoppe und
Gamaſchen, die ſchief zugeknöpft waren. Ein Stöckchen in der
Hand, eine kurze Pfeife im Munde vervollſtändigten die äußere
Erſcheinung dieſes durchaus nicht anziehenden Mannes. Ueber
dies bemerkte Käthe zu ihrem Schrecken, daß ſeine Kniee bebten
und die Augen ſeines ehedem wohl hübſchen Geſichtes einen
verräteriſchen Glanz hatten.
„Gerechter Himmel,“ dachte ſi

e in ihrem Herzen, „das iſt

ſicherlich Trapes! Wenn e
r nur nicht betrunken wäre.“ Im

nämlichen Augenblick lüftete e
r in der Abſicht, den Eindruck

eines wohlerzogenen Mannes auf ſie zu machen, ehrerbietig ſeinen
ſchiefgedrückten Hut und ſagte, ſüßlich lächelnd: „Habe ic

h

nicht

die Ehre, Frau Travers zu ſprechen?“ Mit dieſen Worten
drängte e
r

ſich unangenehm dicht a
n

ſi
e heran.
„Ich heiße Frau Temple,“ entgegnete ſi

e zurücktretend,

doch ohne ängſtlich zu werden.
„Ei, was Sie ſagen! Sie heißen alſo Frau Temple?“

rief e
r,

in ein freches, ſchallendes Gelächter ausbrechend. Dann
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nahm e

r,

plötzlich einen ſchwermutsvollen Ton anſtimmend, die
Pfeife aus dem Munde, ſchwenkte dieſelbe nachdenklich hin und
her und ſprach: „Temple – ja, ja, das iſt recht, nur muß
man e

s ſymboliſch nehmen, ein Tempel iſ
t

ein Heiligtum, ein
Schrein, in dem eine ſchöne Göttin wohnt. He!“
Abermals folgte ein AusbruchÄ Luſtigkeit, der

gleich darauf in tiefen Ernſt umſchlug. „Wohlan, Frau Travers
Temple, da wir nun die Begrüßungsförmlichkeiten abgemacht
haben, ſo können wir jetzt in größter Gemächlichkeit die ge
ſchäftlichen Verhandlungen – ja d

ie geſchäftlichen Verhand
lungen eröffnen. Doch iſ

t

e
s mir angenehm, wenn wir uns

dabei ſetzen,“ und die That dem Wort anpaſſend, ließ e
r

ſich

auf den Stein nieder, auf dem Frau Temple bisher geſeſſen
hatte. „Setzen Sie ſich zu mir; hier iſt Platz genug für uns
beide,“ fuhr er fort, ſo dicht an die Kante ſeines Sitzes rückend,
daß e

r faſt das Gleichgewicht verlor. Käthe geriet in große
Beſtürzung. Sein Zuſtand ſchreckte ſi

e zurück; andererſeits
wollte ſi

e

ſich nicht die Möglichkeit entgehen laſſen, zu ergründen,

o
b wirklich eine geheimnisvolle Verbindung zwiſchen ihm und

Ford beſtand. Daher ſagte ſi
e

ſo höflich und gelaſſen wie
möglich: „Ich danke Ihnen, ic

h

habe lange genug geſeſſen; ic
h

ziehe vor, ein Weilchen zu ſtehen.“

„Ganz wie e
s Ihnen beliebt, Frau Travers-Temple. Ich

pflege niemals eine Dame zu etwas zu zwingen, das ihr
widerſtrebt – aber als ic

h

Sie das letzte Mal ſah, hießen Sie
Travers. Ja, verehrte Frau, ſo war es.“
„Wo haben Sie mich geſehen?“ fragte Käthe freundlich.
„In Hampton; ein junger Menſch, Namens Reed, be

gleitete Sie. Kennen Sie Tom Reed?“
„Allerdings,“ gab Käthe zu, d

a

ſi
e merkte, daß der Mann

wirklich wußte, wer ſi
e war.

„Er iſt ein undankbarer Geſelle, ja wahrlich, ein undank
barer Geſelle!“ fuhr Trapes, feierlich den Kopf wiegend, fort.
„Ich handelte wie ein Vater a

n

dieſem jungen Manne, Frau
Travers-Temple, wie ein Vater – bei meinem Leben, das
that ich. Als e

r

nach London kam, war e
r

einer der uner
fahrenſten Grünſchnäbel, die mir je begegnet ſind, und jetzt!“
Trapes ſchwieg, ſah ſeine Pfeife mit ernſtem Blick an, ſteckte
dieſelbe in den Mund und verſuchte zu rauchen – doch ge
lang e
s ihm nicht. „Meine Pfeife iſ
t

aus!“ ſagte er, ſi
e

abermals wehmütig betrachtend. „Ich habe in allzu ſtarken,

ſchnellen Zügen geraucht; der Tabak iſ
t

zu Ende und nichts

iſ
t übrig geblieben als der Tabakgeruch, der noch a
n

dem
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Pfeifenkopf haftet – das iſt ein Bild des Lebens – meines
Lebens – aber –“ E

r

fuhr plötzlich aus ſeiner Betrachtung

auf und fügte, in einen luſtigen Ton verfallend, hinzu: „Doch
ic
h

will nicht länger von dem eigentlichen Zweck unſeres Ge
ſpräches abſchweifen. Wie geſagt, ic

h

habe dieſen Reed zu dem
gemacht, was e

r iſt. E
r

hat keinen einzigen Gedanken, den

e
r

mir nicht abgeſchwindelt hat. Wer mir mein geiſtiges Ka
pital ſtiehlt, ſtiehlt mir Speiſe und Trank. Und trotzdem hat

e
r

ſich geweigert, mir fünf Pfund Sterling zu leihen, wie ein
Freund dem anderen. Pfui über ſolchen Geiz! Und weil ic

h

bei ihm vergebens angeklopft habe, komme ic
h

zu Ihnen, Frau
Travers, und fordere Sie auf, mir fünf Pfund zu geben. Ich
will Ihnen offen und ehrlich bekennen, daß ic

h

nicht die Ab
ſicht habe, ſi

e Ihnen zurückzuzahlen.“ Bei dieſen Worten
lüftete e

r

den Hut und ſetzte ihn mit einer kecken, heraus
fordernden Miene ſchief auf den Kopf. Käthe ſah den zudring
lichen Menſchen aufmerkſam an, um zu prüfen, o

b

e
r

noch klar
genug ſei, um zu wiſſen, was e

r ſage. Offenbar war e
r

zwar
etwas berauſcht, doch nicht unzurechnungsfähig. Sie beſchloß,
ihn zu fragen, was ihn bewege, ſich mit ſeiner Forderung a

n

ſi
e

zu wenden.
„Warum bitten Sie mich um Geld?“ fragte ſie. „Denn

wenn Sie auch behaupten, mich zu kennen – ſo ſind Sie mir
dennoch völlig fremd. Aus welchem Grunde kommen Sie mit
Ihrem Geſuch zu mir?“
„Weil ic

h

Ihnen ein unſchätzbares Gegengeſchenk geben

kann,“ erwiderte e
r. „Denn bei meiner Seele! Ich verſpreche

Ihnen alles, was Sie mir vorſtrecken, mit hundert – oder
vielmehr mit fünfhundert Prozent zurückzuerſtatten.“
„Natürlich würde ic

h gern bereit ſein, ein Geſchäft abzu
ſchließen, das mir für eine verhältnismäßig geringe Auslage
einen ſo hohen Ertrag einbringt,“ ſagte Käthe verbindlich, „nur
bitte ich, mir zuvor zu ſagen, was ic

h

zu erwarten habe.“
„Aha! Frau Temple oder wie Sie ſonſt heißen mögen,

ic
h

merke, Sie wollen mich überliſten, ja
,

ja
,

aber das glückt

Ihnen nicht. Ich werde mich nicht von Ihnen auspumpen
laſſen, um hernach mit leerem Magen und leerer Taſche abzu
ziehen. Nein, gewiß nicht. Vertrauen Sie mir, dann vertraue

ic
h

Ihnen wieder etwas, und zwar etwas ſehr Wichtiges, denn

ic
h finde, daß es ein Schimpf und eine Schande iſt, daß man Sie
um Ihr rechtmäßiges Eigentum betrogen und Sie gezwungen hat,
hinter einem armſeligen Ladentiſch zu ſtehen. Zum Henker mit
ſolchem ſchmutzigen Handel! Aber angenommen, ic

h
. . .“
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Käthe lauſchte ſeinen Worten mit verhaltenem Atem, und

als Trapes dies gewahrte, unterbrach er ſich mit der den be
rauſchten Menſchen ſo häufig eigenen Verſchlagenheit und ſtimmte
ein überlautes, rohes Gelächter an. „Nein, nein!“ ſchrie e

r.

„Ich werde Ihnen nichts verraten.“
„Bedenken Sie wenigſtens, daß ic

h – mag man michÄ oder ungerecht behandelt haben – jetzt eine arme Frau

in
,

der fünf Pfund eine große Summe ſind. Wenn ic
h

aber
wüßte, was Sie mir dafür geben können, ſo würde ic

h

mich

vielleicht dennoch entſchließen, ſi
e Ihnen auszuzahlen.“

„Sind Sie arm? O
,

dann bedaure ic
h

Sie von Herzen.
Ich kann Ihnen nachfühlen, wie Ihnen zu Mute iſ

t. Bin ic
h

doch ſelbſt elend und in Not!“ Trapes ward gerührt, ſeine
Augen wurden feucht – dann aber rief er mit pathetiſcher
Stimme: „Doch getroſt – horchen Sie auf meine Rede, würde

ic
h ſagen, wenn ic
h

ein Bühnenheld wäre. Ich kann Un
recht in Recht verwandeln – ſo wahr ic

h

ein Mann von
Ehre bin!“
Käthes Herz pochte laut. Sie verlangte lebhaft danach,

mehr zu erfahren, und ſcheute ſich doch in Anbetracht ſeines be
denklichen Zuſtandes, das Geſpräch fortzuſetzen. Daher ſagte

ſie: „Wenn Sie mich heute abend beſuchen wollen, ſo können
wir dieſe Angelegenheit erörtern. – Ich bin gern bereit, ge
rechten Anſprüchen zu genügen und mich Ihnen erkenntlich zu

erweiſen. Wo ic
h wohne, iſ
t Ihnen bekannt.“ Mit kurzem

Gruß wandte ſi
e

ſich von ihm a
b und ſchickte ſich an, von

dannen zu gehen.

„Warten Sie noch ein Weilchen!“ rief Trapes, von ſeinem
Sitze aufſpringend und ihr den Weg verſperrend. „Es thut
mir wahrlich leid, Ihnen beſchwerlich fallen zu müſſen, allein

ic
h

kann's nicht ändern. Not kennt kein Gebot, und ic
h

beſitze

keinen Heller, keinen einzigen Heller mehr. Nicht einmal eine
Handvoll Tabak kann ic

h

mir kaufen. Ich muß wenigſtens
drei Schillinge haben, um mir bis heute abend das Leben zu

friſten, und außerdem müſſen Sie mir verſprechen, für Fort
ſetzung folgt zu ſorgen, wie Tom Reed e

s thut, wenn e
r

den

Leuten etwas aus ſeiner ſauberen Garküche vorſetzt. Ich bin
verwünſcht hungrig und in dem vermaledeiten Loch von Wirts
haus kann ic

h

keinen Biſſen bekommen, wenn ic
h

nicht bares
Geld vorzeige.“

Zwiſchen Mitleid und Widerwillen ſchwankend, ſteckte
Käthe die Hand in die Taſche, um ihre Börſe hervorzuziehen,

aber zu ihrem großen Verdruß war dieſelbe leer. Offenbar
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hatte ſi

e ihr Portemonnaie in ihrem Morgenkleide gelaſſen.
„Ich bedaure, Ihnen nicht helfen zu können, d

a

ic
h

kein Geld
bei mir habe. Wenn das nicht der Fall wäre, würde ic

h

Ihnen
gern eine Kleinigkeit geben,“ ſagte ſie.
„Das iſt eine niederträchtige Ausrede, eine infame Lüge!“

brüllte Trapes aufbrauſend und ſeine Pfeife fortwerfend.
„Bilden Sie ſich nicht ein, daß ic

h Sie ungeſtraft fortgehen
laſſe. Ich werde mir die Freiheit nehmen, in Ihrer Taſche
nachzuſuchen, und finde ic

h

kein Geld darin, nun, ſo ſollen Sie
mir zur Strafe für dieſe Nachläſſigkeit die Summe in Küſſen
auszahlen.“
„Mein Herr!“ rief Käthe, im höchſten Grade entſetzt und

geängſtigt, doch bemüht, ruhig zu erſcheinen. „Eine ſolche
unerhörte Anmaßung würde Ihnen keinen Nutzen bringen.
Wenn Sie dagegen geduldig warten, ſo . . .“

Aber ſchon ergriff er ſie be
i

den Handgelenken; der Atem
ſeines widerwärtigen Satyrgeſichts ſtreifte ihr Antlitz, als ſie,

zu den Klippen emporſchauend, plötzlich zu ihrer höchſten Freude
hinter dem größten der nahegelegenen Felsblöcke eine Geſtalt
hervortreten ſah, deren Gang und Haltung ihr nur zu wohl
bekannt war. Alle Angſt war jetzt von ihr gewichen. „Hugo,
lieber Hugo!“ rief ſi

e laut. „Gott ſe
i

gedankt, daß Sie mir

zu Hilfe kommen!“
Bereits im nächſten Augenblick ſtand e

r unmittelbar neben
Trapes. – Den Elenden bei ſeinem Rockkragen ergreifend,
ſtieß e

r

denſelben mit ſolcher Kraft zurück, daß e
r ſofort zu

Boden taumelte.

„Was wollte er?“ fragte Galbraith, ſich zwiſchen Käthe
und ihren Angreifer ſtellend. „Hat er Sie beraubt?“
„Wenn ic

h

ein Räuber bin, dann ſind Sie auch einer!“
grollte Trapes, indem e

r ſich, etwas nüchterner werdend, mit
finſterem Geſichte langſam erhob. Sir Hugos Hand lag ſofort
wieder auf ſeinem Rockkragen. „Laſſen Sie mich los; Sie
haben mir nichts zu befehlen!“ fuhr Trapes fort, indem e

r

ſich vergebens bemühte, das unbequeme Joch abzuſchütteln.
„Ich habe der Dame kein Haar gekrümmt. Es war nur ein
Scherz.“ Und abermals machte e

r

den fruchtloſen Verſuch, ſich
dem Druck der ſchwer auf ſeinem Nacken laſtenden Hand zu

entziehen. Galbraith gab ihn nicht frei, ſondern ihn nach wie
vor feſthaltend, herrſchte e
r ihn an: „Der Scherz wird Ihnen
teuer zu ſtehen kommen! Ich werde Sie auf das Polizei
amt bringen.“
„O, Hugo, thun Sie ihm kein Leid! E

r

iſ
t

arm und
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hungrig. Er wußte wahrhaftig kaum, was er that. Wenn
Sie ihn freilaſſen, wird er ſich künftig beſſer betragen.“
„Ja, das will ich,“ ſagte Trapes mit verändertem Ton.

Die warmherzige Weiſe, in der Käthe für ihn bat, rührte ihn.
„Die Dame hat recht. Ich ſchäme mich, daß ic

h

ſi
e erſchreckte;

e
s war eine Flegelei!“

„Geben Sie ihn frei,“ flüſterte Käthe, und Galbraith
folgte nach einigem Schwanken ihrer Bitte. Der Gedanke, den
erbärmlichen Menſchen laufen zu laſſen, wohin e

r wollte, und
mit der geliebten Frau allein zu ſein, bewog ihn, Trapes Rock
kragen loszulaſſen.
„Gut, es ſei!“ rief er; „doch nehmen Sie ſich in acht,

Sie Schurke, daß ic
h

Sie nicht wieder auf krummen Wegen
ertappe, ſonſt ſetze ic

h

die Polizei in Kenntnis!“
Mißmutig einige Flüche in den Bart brummend, ſchlich

Trapes von dannen.
„Wenn Ihnen der Schreck nur nicht geſchadet hat!“ ſagte

Galbraith liebevoll, indem e
r Käthes Hand ergriff und die

ſelbe auf ſeinen Arm legte. In der Verwirrung des Augen
blicks ließ ſi

e ihn ruhig gewähren. „Sie zittern heftig,“ fuhr er

fort. „Sagen Sie mir, wer iſt der Burſche und was wollte er?“
Käthe hatte ihre Stimme nicht in der Gewalt. Sie

fühlte, daß ſi
e in dieſem Momente gänzlich in der Hand ihres

gütigen Feindes war, und wenn ſi
e

den aufſteigenden Thränen,

die zu vergießen ihr eine Erleichterung geweſen wäre, freien
Lauf gelaſſen hätte, ſo würden dieſelben höchſt wahrſcheinlich

zu einem Ausbruche ſeiner Teilnahme geführt haben, den zu

verhindern ſi
e für ihre Pflicht hielt.

„Setzen Sie ſich und erholen Sie ſich, ehe Sie ſprechen,“
ſagte Galbraith mit unbeſchreiblicher Zärtlichkeit und führte ſi

e

zu dem Platze, von dem Trapes ſi
e aufgeſcheucht hatte. Sich

wenige Schritte von ih
r

entfernend, ſetzte er ſich a
n

d
ie Kante

des nächſten Felſens, während Käthe, die ſich vergebens be
mühte, zu lächeln, mit farbloſen, nervös zuckenden Lippen zu

ihm aufſchaute und mit möglichſt feſter Stimme antwortete:
„Er erzählte mir, daß e

r

ſich in großer Bedrängnis befinde
und unter allen Umſtänden einige Schillinge haben müſſe. Als

ic
h

ihm entgegnete, daß ic
h

leider kein Geld bei mir hätte,
glaubte e
r mir nicht, ſondern wollte ſich mit eigener Hand

von der Richtigkeit meiner Ausſage überzeugen. Ich darf ihm
dieſe Unverſchämtheit nicht ſo hoch anrechnen, d
a

e
r halb be
rauſcht war. Auch kann ic
h

mir nicht denken, daß e
r wirklich
die Abſicht hatte, mich zu berauben.“
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„Er ſah jedenfalls ſo aus. Der Menſch ſcheint mir

übrigens kein gewöhnlicher Bettler zu ſein. Wäre es nicht
beſſer, d

ie Aufmerkſamkeit der Polizei auf ihn zu lenken?“
„Mag ſein. Wenn das durchaus notwendig iſt, ſo möchte

ic
h

e
s ſelbſt thun.“

„Doch dürfen Sie e
s

nicht verſchieben, Frau Temple.
Fühlen Sie ſich jetzt wieder geſtärkt?“
„Ja, ic

h
habe nur noch etwas Herzklopfen,“ ſagte ſie, die

Hand auf die Herzgegend legend. Sein unerwartetes Erſcheinen
hatte ſi

e

weit mehr der Faſſung beraubt, als das Abenteuer
mit Trapes. Außerdem ſcheute ſi

e

ſich natürlich unter dieſen
Umſtänden, mit ihm allein zu ſein; und wie mißlich war es,
daß e

r gerade in dieſem Augenblick kam, wo e
s ihr wahrſchein

lich möglich geweſen wäre, den Schlüſſel zu der geheimnis

vollen Entſtehung des Teſtamentes zu finden. Doch gleichviel,

wie verhängnisvoll ſeine Dazwiſchenkunft auch wirken mochte,

ſi
e

konnte e
s

nicht hindern, daß das Gefühl, wieder in ſeiner
Nähe zu ſein, unter ſeinem Schutz zu ſtehen, ſi

e

mit einem
eigenartigen, thörichten Wonneſchauer durchdrang. „Aber ſagen

Sie mir, wie kam es, daß Sie gerade im rechten Augenblick

hier waren?“ fragte ſie.
„Am Tage nach unſerem letzten Geſpräch in London mußte

ich, wie ſi
e wiſſen, wegen einer Pachtangelegenheit nach Kirby

Grange reiſen,“ erzählte Galbraith. „Erſt geſtern morgen kehrte

ic
h

nach London zurück und fand in meinem KlubÄ unbe
friedigende Epiſtel. Es war wahrlich nicht recht von Ihnen,
mich ſo kurz abzufertigen; daher fuhr ic

h

geſtern abend nach
Stoneborough und kam etwa vor einer Stunde in Pierſtoffe
an. Ich ging ſofort nach dem Bazar und ward von Fräulein
Lee freundlich aufgenommen. Sie ſagte mir, d

a Sie von argen
Kopfſchmerzen geplagt würden, ſo hätten Sie ſich mit einem
Buche unter die zerklüftete Klippe geſetzt. Ich kam wie ge
rufen. Berauſcht oder nicht berauſcht, der Burſche muß be
ſtraft werden! Sie zittern noch immer.“ Mit dieſen Worten
ſetzte e

r

ſich neben ſi
e und eine ihrer Hände zwiſchen ſeine

beiden nehmend, hielt er dieſelbe mit ſanftem Druck feſt.
„Sie ſind ſtets gütig gegen mich und ic
h

verdiene e
s

nicht,“ rief Käthe, völlig unfähig, die Zügel der Selbſtbeherr
ſchung mit der ihr ſonſt eigenen Feſtigkeit zu handhaben. Ihre
Stimme vibrierte, während ſi
e

den Verſuch machte, ihm ihre
Hand zu entziehen. „Ich verdiene e
s nicht, Sir Hugo!“

„Mag ſein!“ erwiderte e
r,

ſi
e voll anſehend. „Aber ic
h

gebe Ihnen meine Liebe nicht etwa, weil Sie dieſelbe verdienen,
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ſondern weil ic

h

e
s

nicht unterlaſſen kann, ſi
e Ihnen zu geben.

Ich muß Sie lieben, wie ic
h

atmen muß.“ E
r

ſchwieg ein
Weilchen und fügte dann leidenſchaftlich hinzu: „Ich kann nicht
ohne Sie leben – doch das iſ

t

thörichtes Geſchwätz – ic
h

muß mich a
n

den Gedanken gewöhnen, ohne Sie zu leben,

wenn e
s Ihr Wille, Ihr feſter, unverbrüchlicher Wille iſ
t.

Aber
daß dies der Fall iſt, bezweifle ich. Nein, Käthe, wenden Sie
ſich nicht ab. Sie müſſen mich anhören. Da Sie mich letzthin

ſo unſagbar elend gemacht haben, kann ic
h wenigſtens den An

ſpruch erheben, angehört zu werden.“
„Es würde weit beſſer für uns beide ſein, wenn Sie

dies Geſpräch fallen ließen,“ ſagte ſi
e

mit zuckenden Lippen.

Sie war beſtürzt und ihr Herz pochte angſtvoll, aber dennoch
hatte ſi

e

auf ihrem ermüdenden, oftmals bewölkten Lebens
wege niemals das Hochgefühl eines ſo beſeligenden Leides em
pfunden.
„Nein, ic

h

will nicht länger ſchweigen; e
s muß endlich

alles klar zwiſchen uns werden.“

E
r

beugte ſich vor und ſtützte den Arm auf das Knie und
den Kopf auf die Hand, um ihr deſto beſſer in die Augen

ſchauen zu können. „Ich habe mich redlich bemüht, Sie zu

vergeſſen,“ ſagte e
r,

„und Sie haben – wer weiß aus welchen
Gründen – ſich die erdenklichſte Mühe gegeben, den Verkehr
mit mir abzuſchneiden. Es war umſonſt. Ja, ſelbſt auf die
Gefahr hin, für einen dünkelhaften Menſchen gehalten zu
werden, muß ic

h

Ihnen ſagen: Ich bin zu der Ueberzeugung
gekommen, daß Sie mir in Ihrem Herzen einen größeren Platz
eingeräumt haben, als Sie ſich und mir geſtehen wollen. Noch
immer klingt mir in den Ohren der Ton, mit dem Sie mich

zu Hilfe riefen. Sie nannten mich: „Hugo, lieber Hugo!“ und
willig würde ic

h

mehrere Jahre meines Lebens opfern, wenn

ic
h

e
s

dadurch erreichen könnte, daß ſi
e Ihre Worte aus freiem

Antriebe wiederholten. Wollen Sie es nicht einmal verſuchen?“
Als Galbraith dieſes ſagte, ſah e

r

ſi
e mit ſehnſuchtsvollem

Blicke an.

„Die Worte entfuhren mir in de
r

Erregung des Augen

# entgegnete Käthe leiſe. „Ich wußte nicht, was ic
h

agte.“

„Ja – aber Sie haben mich ſchon früher „Hugo“ genannt,
als kein Grund zur Angſt oder Beunruhigung vorlag. Hand
aufs Herz, Käthe, habe ic
h

wirklich keine Ausſicht auf Ihre
Liebe? Warum weigern Sie ſich, meine Gattin zu werden?
Ich weiß, ic

h

bin ein rauher, finſterer Geſelle – aber Ihr
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Leben ſollte dennoch hell und licht ſein. Das Beſte, was ic

h

habe, würde ic
h

Ihnen geben.“

E
r

erfaßte abermals ihre Hand; ſi
e

aber entriß ihm die
ſelbe mit leidenſchaftlicher Heftigkeit und bedeckte ihr Geſicht.
„O, reden Sie nicht in dieſer Weiſe zu mir!“ rief ſie. „Es

iſ
t unmöglich, daß Sie mich heiraten. Wenn Sie alles wüßten,

würden Sie erkennen, daß ic
h

unter allen Frauen die letzte
bin, der Sie Ihre Hand geben möchten.“
„Mein Gott!“ rief Galbraith erbleichend. „Trennt uns

denn wirklich eine unüberſteigliche Schranke? Iſt es denn mög
lich, daß auf Ihrer Vergangenheit ein Fleck haftet, den Sie
verdecken müſſen?“
„Wähnen Sie etwa, daß ic

h

ein Unrecht begangen habe?“
gab Käthe zurück. Noch immer verbarg ſi

e ihr Geſicht; ihre
Stimme bebte und nur mit der äußerſten Anſtrengung ihrer
Willenskraft gelang e

s ihr, die Thränen zurückzudrängen.
„Nein; ic

h

kann auf mein Leben zurückſchauen, ohne zu e
r

röten. Es iſ
t

nicht meine Schuld, wenn zwiſchen Ihnen
und mir eine Schranke ſteht, ic

h meine, wenn die Verhält
niſſe e

s ſo gefügt haben, daß . . .“ Sie brach mitten im Satz
plötzlich ab.

„Iſt Ihr Gatte tot?“ fragte Galbraith mit ſtrengem Ton;
denn Lady Styles Klatſchereien fuhren ihm durch den Sinn.
„Ja, er iſt tot,“ erwiderte Käthe, der e

s jetzt endlich ge
lang, ſich etwas zu faſſen. „Eine Betrügerin in dem Sinne,
wie Sie meinen, bin ic

h

denn doch nicht. Aber Sir Hugo,
ohne Not machen Sie mir und ſich das Herz ſchwer, denn e

s
ſchmerzt mich wahrlich tief, Ihnen wehe thun zu müſſen. Ich
geſtehe e

s Ihnen aufrichtig, ic
h

habe wirklich ein Geheimnis

zu verbergen, und außerdem iſ
t

das Gefühl, welches ic
h

für
Sie hege, nicht Liebe, wenigſtens halte ic

h

e
s

nicht dafür, nein,

wahrlich nicht.“ Sie glaubte allen Ernſtes, die Wahrheit zu

ſprechen.

„Offenbar werde ic
h

mich drein ergeben müſſen, abermals
abgewieſen zu ſein,“ unterbrach e

r

ſi
e

ſchmerzlich bewegt. „Ich
weiß wohl, daß Sie einen Mann verdienen, der beſſer iſt als
ich; doch wie ic

h

nun einmal geartet bin, würde ic
h

nun und
nimmermehr zufrieden ſein, wenn Sie mir nicht Ihr ganzes
Herz ſchenkten. Es ſoll Männer geben, die ſich in Geduld
faſſen können und die, unabläſſig um die Gunſt der Geliebten
werbend, ſich ihr Herz Zoll für Zoll erobern, aber das wäre
mir unmöglich. Ich liebe Sie mit ſolcher Glut, daß ich, falls
Sie mein Weib zu werden ſich entſchließen könnten, unbedingt
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verlangen würde, daß Sie mir mit jeder Fiber Ihres Seins
angehörten; bei dem leiſen Zweifel, daß Sie nicht völlig und
aus freiem Antriebe mein eigen geworden wären, würde ic

h

vor Eiferſucht und Verzweiflung raſend werden.“ E
r

erhob

ſich bei dieſen Worten und that einige Schritte, ſodann wandte

e
r

ſich mit finſterem Ernſt von neuem zu ihr und ſetzte ſich
abermals neben Käthe, die tief erſchüttert war und doch durch
die plötzlich empfundene Erkenntnis, daß ſeine Worte Funken
entzündeten, die in ihrem Herzen glimmten, zu einem verÄÄ ihrer Selbſtbeherrſchung getrieben

ward. Die langen Wimpern thränenbeperlt, im Blick den
milden Ausdruck der innigſten Teilnahme, wandte ſi

e

ſich zu

ihm und ſagte: „Glauben Sie mir, Sir Hugo, die Liebe, die
Sie begehren, wird Ihnen eine Frau geben, die weit geeigneter
iſt, Ihre Gattin zu werden, als ich.“

Ä bat Sie um Brot und Sie geben mir einen Stein,“ſagte Galbraith. „Wenden Sie ſi
ch zu mir, Käthe; legen Sie

Ihre Hand in die meinige und ſagen Sie mir mit aufrichtigem
Herzen: „Hugo Galbraith, ic

h

liebe dich!“ Sagen Sie e
s mir

mit Ihren Augen, die ſo beredt ſind; ſprechen Sie e
s aus mit

Ihren Lippen und, beim Himmel, ic
h

will vergeben und ver
eſſen, was Sie mir auch zu bekennen haben! Ja, das will
ich! Wahrlich, ic

h

hätte e
s

nie für möglich gehalten, daß ic
h

jemals einer Frau e
in

ſolches Zugeſtändnis machen würde.“

E
r

reichte ihr ſeine Hand dar, eine tiefe Stille trat ein.
„Ich darf e

s nicht, Hugo!“, erwiderte Käthe mit einem
bangen, tiefen Seufzer. „Auch habe ic

h

nichts zu bekennen,

das der Vergebung oder des Vergeſſens bedarf.“
„Nun, weshalb reden Sie denn nicht offen? Geheimniſſe

ſind meiſtens der Beweis eines böſen Gewiſſens.“
„Ich verſpreche Ihnen, ſeiner Zeit mein Geheimnis zu

entdecken,“ rief Käthe. Sein Ton reizte ſie, einen plötzlichen
Entſchluß zu faſſen. „Sie ſollen ſpäter alles erfahren, das heißt,
wenn Sie dann noch wünſchen, meine Erlebniſſe zu hören.“
„Ich bin's zufrieden. Doch wann tritt dieſer Augenblick

ein?“ rief Galbraith mit erhöhter Lebhaftigkeit.

„Ueber fünf Monate.“
„Dann

#

ic
h

noch lange zu warten.“
„Vielleicht bin ic
h

imſtande, e
s

eher zu thun,“ entgegnete
Käthe, ſich erhebend, „und bis dahin zürnen Sie mir nicht,
weil ic
h

Ihnen ſo vieles Unbehagen verurſache. Gott weiß,
wie ſehr ic

h

ſelbſt darunter leide. Suchen Sie mich zu ver
geſſen, denn ic

h

fürchte, ja ic
h weiß, daß Sie, wenn

IhnenII. 22.
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alles geſagt habe, mich aus eigenem Antriebe meiden werden.
DarumÄ Sie ſich zu Ihresgleichen. In Ihrem Freundes
kreiſe finden Sie Mädchen, die liebenswert und Ihnen in jeder
Beziehung ebenbürtig ſind.“ Sie ſchwieg, d

ie Worte fehlten
ihr und die Stimme verſagte ihr den Dienſt.
„Es ſei,“ ſagte Galbraith düſter. „Ich bin kein Freund

von Geheimniſſen; auch begreife ic
h nicht, warum Sie mir

nicht jetzt alles vertrauen wollen. Aber trotzdem werde ic
h

Sie beim Wort halten. Können Sie den Termin nicht um
zwei Monate abkürzen?“
„Nein, das geht nicht. Doch nun muß ic

h

Ihnen lebe
wohl ſagen. Ich darf hier nicht länger bleiben.“
„Ich werde Sie begleiten. Auch beſtehe ic

h darauf, Sie

zu führen. Es könnte ſein, daß jener Schurke Ihnen irgendwo
auflauert. Sie müſſen mir wenigſtens geſtatten, Sie bis zu

jener Straße zu führen.“ Sie ließ e
s ruhig geſchehen, dann

aber entzog ſi
e ihm energiſch ihren Arm. „Ich habe mich jetzt

genugſam erholt und kann allein gehen,“ verſicherte ſie. Er
machte keinen weiteren Verſuch, ih

r

ſeine Begleitung aufzu
zwingen, ſondern bot ihr ſeine Hand. Sie ſchlug ein und dem
Zuge ihres Herzens folgend, erhob ſi

e

die Augen zu ihm. Ihr
Blick begegnete dem ſeinigen; lange ſahen ſi

e einander an,

dann ſagte Galbraith: „Und muß e
s

denn ſein, ſo leben Sie
wohl, Käthe!“
„Es muß ſein, Sir Hugo,“ antwortete ſi

e traurig. -

„Und Sie verſprechen, mir nach fünf Monaten Ihr Ge
heimnis zu enthüllen?“
„Ja, wenn Sie e

s verlangen.“

„Und dann?“
„Das weitere wollen wir der Vorſehung überlaſſen, die

unſere Entſchlüſſe formt.“
„Und verbieten Sie mir, mich in Pierſtoffe zu zeigen?“

„Dazu habe ic
h

kein Recht; doch beſtehe ic
h darauf, daß

Sie den Berliner Bazar nicht vor dem Ablauf der feſtgeſetzten
Zeit betreten. Und wenn bis dahin Ihr Intereſſe a

n

meinem
Geſchick noch nicht erſtorben iſ

t,

dann ſchreiben Sie mir und
mahnen mich a

n

die Erfüllung meines Verſprechens.“
„Käthe!“ ſagte Galbraith und ſeine Stimme ſank zu ihrem

tiefſten Ton herab, als er die Hand, die e
r

noch immer in der
ſeinigen hielt, a
n

ſeine Lippen drückte. „Iſt für mich noch
nicht der letzte Hoffnungsſtrahl erloſchen?“
„Geben Sie keinem trügeriſchen Gedanken Raum,“ er

widerte ſi
e bittend. Dann wanderte ſie, ſich raſch von ihm
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wendend, der Stadt zu. Galbraith ſtand ſtill. In tiefes
Sinnen verſunken, ſchaute er ihr nach, bis ſi

e ihm einen weiten
Vorſprung abgewonnen hatte. Dann folgte e

r ihr langſam.

Fünfunddreißigſtes Kapitel.

„Biſt du Sir Hugo begegnet?“ war Fannys erſte Frage,
als ſi

e

nach vollbrachtem Tagewerk auf Käthes Schlafzimmer
eilte, um ſich zu erkundigen, o

b ihrer Freundin Kopfſchmerzen

noch immer nicht im Abnehmen begriffen ſeien.
Käthe hatte ſich nämlich, ihr Unwohlſein vorſchützend, un

mittelbar nach ihrer Rückkunft in ihre Kammer zurückgezogen
und war im Halbdunkel geblieben, um ihre Nerven zu be
ſchwichtigen, welche nach der überwältigenden freud- und leid
vollen Erregung ſtark vibrierten.
„Ja, Fanny, ic

h

ſah ihn,“ ſagte ſie, „und rate, wer kam
ſonſt noch?“
„Ich kann's nicht erraten. Doch nicht etwa Tom?“
„O, nein, ſondern der abſcheuliche Trapes!“
„Trapes!“ Fanny ſtieß bei dieſer Kunde einen leiſen

Schrei aus. „Und was ſagte der liederliche Menſch?“
„Nichts, das mir irgend einen Anhalt geben könnte. E

r
war leider bedenklich berauſcht und prahlte mit der Verſiche
rung, daß e

r imſtande ſei, mich in meine alten Rechte ein
zuſetzen. Sodann forderte e

r fünf Pfund Sterling.“
„Nun – und du?“
„Ich? Ich weigerte mich natürlich, ihm ein ſo großes

Geldgeſchenk zu machen. E
r

würde ſich übrigens mit fünf
Schilling begnügt haben, aber leider hatte ic

h

meine Börſe
nicht bei mir. Ich ſagte ihm das; er glaubte mir nicht und ſchickte
ſich an, meine Taſche mit eigener Hand zu viſitieren. Plötzlich
erſchien Hugo Galbraith und warf den Elenden zu Boden.“
„Was d
u ſagſt, Käthe! Das iſ
t ja ganz wie auf dem

Theater. Hoffentlich haſt d
u

dich deinem Befreier erkenntlich
erwieſen und ihm verſprochen, ihm dein Herz und deine Hand

zu ſchenken. Sir Hugo kam, nachdem d
u

kaum eine halbe
Stunde fortgegangen warſt. E
r

ſah überglücklich aus; noch
nie war e
r mir ſo hübſch, ſo liebenswürdig, ſo beredt vor
gekommen. Wenn ic

h

nicht mit Tom verlobt wäre, ſo würde

ic
h

ſelbſt gern bereit ſein, ihn zu heiraten.“
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Anſtatt der Antwort fühlte Fanny, daß ihre Freundin

mit fieberhaftem Druck ihre Hand umklammerte.
„Sprich nur in dieſem Augenblick nicht von Hugo Gal

braith,“ bat ſi
e

nach einer minutenlangen Pauſe. Ä
erkläre ic

h

dir ſpäter alles. Jetzt hilf mir beraten, wie ic
h

e
s

anſtellen kann, u
m

e
in

zweites Geſpräch mit Trapes zu halten.

E
r

iſ
t fortgegangen und ic
h

habe keine Ahnung wohin. Und
ſelbſt, wenn ic

h
ſeine Wohnung wüßte, ſo ſcheue ic

h

mich doch,

nach ihm zu fragen, d
a

e
r

ein ſo anrüchiger Menſch iſt.“
Sie ſchwieg.
„O, wir müſſen ihn unter allen Umſtänden aufſuchen,“

rief Fanny. „Was geht e
s uns an, daß e
r

e
in

ſchlechtes
Leben führt? Natürlich wird e

r

ſich nicht in einem ſo vor
nehmen Hotel, wie die „Marine iſt, aufhalten. Aber er wohnt
vielleicht in dem „Marquis von Cornwallis oder in der
„Shakeſpeare-Herberge“. Biſt du damit einverſtanden, daß ic

h

Jimmy ausſchicke, um überall Nachfrage zu halten?“ Jimmy
war ein Laufburſche und Fannys treuergebener Diener.

--

„Nein, das geht nicht. Wenn ic
h

nur wüßte, o
b Hugo

Galbraith abgereiſt iſt,“ ſagte Käthe nachdenklich.
„Abgereiſt!“ wiederholte Fanny voll Entrüſtung. „Nun,

jetzt iſ
t

e
s klar, daß d
u

ihm einen Korb gegeben haſt. O

Käthe, d
u

haſt wahrlich ein Herz von Stein. Warum ver
tragt ihr euch nicht und teilt die Erbſchaft? Wir könnten dann
den Laden gleich ſchließen und a

n

dem nämlichen Tage Hoch
zeit halten.“
„Herzensfanny, d

u

weißt nicht, was d
u ſprichſt. Und

obendrein reibſt d
u

mir in deinem Eifer Eau d
e Cologne in

die Augen. Das thut ſehr weh.“ Fanny bemühte ſich näm
lich während des Geſpräches nach beſten Kräften, Käthes Kopf
ſchmerzen mit Hilfe einiger Hausmittel zu vertreiben. „Ich
fühle mich jetzt wohler und will hier nicht länger liegen bleiben.
Mein Brief an Tom ſoll und muß noch vor dem Abgange des
letzten Zuges fertig werden. E

r

ſchreibt, daß e
r

die Abſicht
habe, uns am nächſten Sonnabend zu beſuchen. Ich will ihn
bitten, dieſen Plan unter jeder Bedingung auszuführen, d

a

ic
h

ſeines Rates dringend bedarf.“
Sie hatte ſich bei dieſen Worten erhoben und ſtand vor

dem Spiegel. Ungeduldig ſchüttelte ſi
e ihr langes, kaſtanien
braunes Haar und ſtrich e
s zurück, um e
s zu kämmen und

e
s wieder zu flechten. Die hübſche Fanny ſtand mit einem
Licht neben ihr; das junge Mädchen war, um ihren eigenen
Ausdruck zu gebrauchen, ſtets angſterfüllt und eingeſchüchtert,
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wenn Frau Temple gegen ihre Gewohnheit leidenſchaftlich er
regt war.
„Komm, jetzt wollen wir hinuntergehen, Fanny, ic

h

bin
fertig und mich verlangt ſehr danach, am Feuer zu ſitzen, denn
mich friert.“
Es hatte ſchon lange ſieben Uhr geſchlagen, als die beiden

Freundinnen ihr trauliches Wohnzimmer betraten und Fanny
das Feuer zu hellem Brand anſchürte.
Käthe ſetzte ſich ſofort a

n

den Tiſch und begann einen
Brief an Tom zu ſchreiben. Ihr Herz pochte heftig bei der
Erinnerung a

n Hugos Worte und a
n

den Ton ſeiner Stimme
und den Blick ſeiner Augen. Ihre Epiſtel war ſehr kurz.
Hugos Beſuch erwähnte ſi

e
mit keiner Silbe. „Wenn ic

h

Tom
mitteile, daß e

r hier war, ſo muß ic
h

ihm wenigſtens andeu
ten, was zwiſchen uns vorgefallen iſt, und das wäre mir un
möglich,“ dachte ſie. „Ich vermag ja nicht einmal mit Fanny
darüber zu ſprechen, geſchweige denn mit ihm.“
Kaum hatte Fanny dieſen Brief durch Sarah zur Poſt

bringen laſſen, als ſie durch ein leiſes Klingeln der Hausthür
glocke erſchreckt ward. Frau Temple blickte gleichfalls beun
ruhigt auf, denn um dieſe Zeit pflegte niemand mehr Einlaß

zu begehren. Außerdem mahnte der gedämpfte Ton der Glocke
zur Vorſicht und zum Vorhängen der Thürkette.
„Wer mag e

s ſein?“ fragte Fanny.

„Rufe Frau Mills, doch ſage ihr, ſi
e möge die Kette

vorhängen und ſich erſt nach dem Namen erkundigen, ehe ſi
e

jemand einläßt.“
„Ich werde ſi

e begleiten,“ ſagte Fanny mit rühmlichem
Heldenmut. Sie ſchloß ſich der Haushälterin an, die kühn
und unerſchrocken mit einem Licht in der Hand dem unbekannten
Feinde entgegenging; doch blieb ſi

e wohlweislich eine gute

Strecke hinter ihr zurück. Nun erfolgte ein kurzes Wechſel
geſpräch mit dem ungebetenen Gaſte; dann eilte Fanny ins
Wohnzimmer zurück und flüſterte erregt: „Es iſt Trapes. Ich
habe ihn gleich erkannt, obwohl er ſich weigerte, ſeinen Namen

zu nennen. Frau Mills will ihn nicht einlaſſen. Was ſoll
geſchehen? Du fühlſt dich doch ſicherlich nicht wohl genug, ihn
anzunehmen.“
„O doch, ic
h

darf ihn nicht abweiſen, obwohl ic
h

mich

etwas vor ihm fürchte. Freilich ſind wir unſerer drei gegen
einen und daher dürfen wir es wohl wagen, ihn einzulaſſen.
Scheint e

r dir nüchtern zu ſein?“
„Er ſpricht augenblicklich ganz vernünftig.“
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„Nun, ſo gehe hinaus und führe ihn herein,“ rief Käthe,

einem inſtinktiven Antriebe folgend.

Frau Mills murmelte einige unverſtändliche aber unver
kennbar mißbilligende Worte und ließ die Kette herab. Trapes
ſchritt über die Hausthürſchwelle.
Er hatte ſich offenbar bemüht, ſeiner Kleidung das Ge

präge der Wohlanſtändigkeit zu geben. Sein zerknickter Hut
war wieder in die urſprüngliche Form gebracht, obwohl er noch
immer Spuren der erhaltenen Püffe trug. Ein ziemlich gut
erhaltener Paletot gab der Geſtalt des Landſtreichers einen
Anflug von Spießbürgerlichkeit; Kragen und Krawatte ſaßen
regelrecht und waren in gutem Zuſtande.
„Gründe, die ic

h
nur Frau Temple nennen kann, zwingen

mich zu dieſem ſpäten Beſuch,“ ſagte Trapes, indem e
r

ſich
bemühte, die Reſte der ihm in früheren Tagen eigenen guten

Lebensart a
n

den Tag zu legen.
„Treten Sie gefälligſt hier herein,“ ſagte Fanny, die

Wohnſtubenthür öffnend. Trapes verbeugte ſich und entſprach

ihrer Weiſung. Das junge Mädchen überlegte, o
b

ſi
e ihm

folgen oder zurückbleiben ſolle. Auf einen Wink von Käthe
that ſi

e

das erſtere.
„Sie wünſchen mit mir zu ſprechen,“ ſagte Frau

Temple, die aufgeſtanden und bis in die Mitte des Zimmers
getreten war.
„Entſchuldigen Sie meine Freimütigkeit,“ bat Trapes nicht

ohne den Anſtand eines gebildeten Mannes. „Allein meine
Eröffnungen gelten nur Ihnen. Darf ic

h

dieſes Fräulein e
r

ſuchen, uns zu verlaſſen?“
-

„Ich habe keine Geheimniſſe vor Fräulein Lee,“ gab Käthe
zurück. „Selbſt wenn ſi

e Ihrem Wunſche entſpräche, würde

ic
h

ihr doch nach einer Stunde alles mitteilen, was ic
h

von
Ihnen erfahren habe.“
„Hm,“ meinte Trapes, „das iſ

t

mißlich. Die weiſen
Männer, welche allerdings in der Regel verwünſcht ungalante
Hageſtolze waren, haben geſagt, e

s ſe
i

gefährlich, einer Frau
ein wichtiges Geheimnis anzuvertrauen, aber noch weit gefähr
licher ſe

i

e
s,

ſein Herz zwei Frauenzimmern zu öffnen.“
„Ich will unter keiner Bedingung mit Ihnen allein ſein,“

ſagte Käthe mit großer Feſtigkeit.

„Ich muß mich doch decken, damit mir meine Eröffnungen
keinen Schaden bringen. Uebrigens kann ic

h

e
s Ihnen nicht ver
denken, daß Sie mir in Anbetracht meines flegelhaften Benehmens
von heute nicht recht trauen,“ ſagte Trapes zerknirſcht. „Ich
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ſchäme mich meines ſchlechten Betragens und kann zu meiner
Entſchuldigung nur die Thatſache anführen, daß ic

h

unter dem
Einfluß des Dämons der Trunkſucht ſtand. Verzeihen Sie
mir, wenn ic

h

Sie heute erſchreckt habe.“
Fanny rückte dicht an Käthe heran. Ihre Furchtſamkeit

war mit geſpannteſter Neugierde gepaart.

„Ich vergebe Ihnen Ihre Zudringlichkeit,“ ſagte Frau
Temple ſanft. „Doch bedaure ic

h

von Herzen, daß Sie ſchwach
genug ſind, ſich zuweilen in einen Zuſtand zu verſetzen, der
menſchenunwürdig iſ

t
und Sie der guten Lebensart beraubt,

die Sie ſonſt zu beſitzen ſcheinen.“
„Ja, das iſt allerdings ſehr, ſehr zu bedauern,“ gab Trapes

mit großer Aufrichtigkeit zu. „Indeſſen iſ
t

e
s nie zu ſpät zum

Bereuen,“ fuhr e
r fort, indem e
r

ſich auf den ihm angewie
ſenen Stuhl ſetzte. „Aber wie dem auch ſe

i – niemals werde

ic
h Ihre große Freundlichkeit vergeſſen, mit der Sie für mich

bei dem verwünſcht ſtarken Hünen, der mich zu Boden geworfen
hatte, ein gutes Wort einlegten. Und deshalb bin ic

h

auch
jetzt, wo Sie, verehrte Frau, eines Ratgebers bedürfen, freudig
bereit, Ihnen meinen Beiſtand anzubieten.“
„Sie ſind ſehr gütig,“ erwiderte Käthe, die ihn unver

wandt anſah. „Bitte, kommen Sie nunmehr zu dem eigent
lichen Zweck Ihres Beſuches.“
„Gleich, verehrte Frau, gleich!“ gab e

r

zurück. Dann
ſchwieg e

r und warf einen unſchlüſſigen Blick auf Fanny.

„Mein Zweck – hm – mein Zweck iſ
t

in drei Worte
zuſammenzufaſſen,“ ſagte e

r

endlich. „Erſtens wollte ic
h

Sie
erſuchen, mir die zehn Schillinge zu geben, die Sie mir gütigſt
verſprochen.“

„Ich glaube ſchwerlich, daß ic
h

eine beſtimmte Summe
genannt habe,“ ſagte Käthe lächelnd, „und ſelbſt wenn ic

h

e
s

Ä hätte, ſo würde mich Ihr Betragen jeder Verpflichtung
entheben.“

„Sehr logiſch gedacht,“ ſagte Trapes. „Nichtsdeſtoweniger
werden Sie mich armen Teufel doch nicht mit dem wohl
wollenden Lächeln abſpeiſen, mit dem Sie mich ſoeben an
blickten.“

„Ich werde Ihnen eine Kleinigkeit geben,“ erwiderte ſi
e
,

„aber ehe ic
h

e
s thue, wünſche ich, daß Sie mir eine Andeu

tung der Vorteile geben, d
ie

ic
h

von Ihnen zu erwarten habe.“
„Verwünſcht gut ausgedrückt, Frau Travers – Temple

wollte ic
h

ſagen. Nun, wohlan, ſo hören Sie, ic
h

kann b
e

weiſen, daß das Teſtament Ihres verſtorbenen Mannes, ic
h
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meine das, welches Sir Hugo Galbraith vollſtreckt, eine Fäl
ſchung iſt. Ich kann den Mann, der es zwei bis drei Monate
nach Herrn Travers Tod aufgeſetzt hat, zur Stelle ſchaffen;
auch kann ic

h

Ihnen denjenigen nennen, der ihm den Auftrag
zu dieſer Arbeit gegeben hat. Ich habe Ihnen hiermit in

großen Umriſſen einen Begriff von meiner Fähigkeit, Sie reich

zu machen, geliefert,“ fuhr e
r

nach einer kurzen Pauſe fort.

Ä zahlen Sie mir, wenn ic
h

Ihnen die Einzelheiten mit
teile?“

„Ich bin allzuſehr überraſcht, um Ihnen ſofort eine end
gültige Antwort zu erteilen,“ entgegnete Käthe, wiederholt die
Farbe wechſelnd und unter dem Andrange der widerſtrebenden
Gefühle des Schmerzes und der Freude, der Hoffnung und
der Befürchtung erbebend. „Wie kommt es, daß Sie, wenn
Sie Ihre Behauptung beweiſen und darthun können, daß ein
Betrug verübt worden

#

nicht durch Ihr Rechtsgefühl ange
trieben werden, die Wahrheit ans Licht zu bringen?“

„Ich bin kein Narr, verehrte Frau,“ ſagte Trapes, ver
ſchmitzt mit den Augenlidern zwinkernd. „Ich bin arm, hölliſch
arm. Ich bin geſchunden, geprellt, beſtohlen und übervorteilt
worden von allen Seiten mein lebenlang und muß mir jetzt
notwendig eine Kleinigkeit zu verſchaffen ſuchen, die mir hilft,
dieſe Maſchine für den Reſt meiner Tage im Gang zu erhalten.
Jetzt wiſſen Sie die Höhe des Betrages, den ic

h

Ihnen geben
kann. Aber bei allen Heiligen, keine Folterqualen ſollen mir
beſtimmtere Angaben entlocken, ehe e

s mir gelungen iſt, mein
Schäfchen ins Trockene zu bringen!“ Trapes preßte die Lippen

feſt aufeinander, als er aufhörte zu ſprechen.

Käthe war in hohem Grade verwirrt. Was ſollte ſi
e

thun? Sie durfte keinesfalls zeigen, wieviel ihr daran lag,
Trapes den Mund zu öffnen; andererſeits aber wollte ſi

e

ſich

ſeine Enthüllungen um keinen Preis entgehen laſſen.
Während der momentanen Stille, die nun eintrat, ging

ſi
e

mit ſich zu Rate. Es ſchien ihr keinem Zweifel zu unter
liegen, daß Trapes ſich a

n Ford gedrängt hatte, ſeitdem e
r im

letzten Frühjahr b
e
i

Tom Reed geweſen war, um die Adreſſe
des Maklers zu erfahren. Offenbar hatte e

r Fords Geduld
oder Geldmittel oder gar beides erſchöpft und fand nun kein
anderes Mittel, Kapital aus ſeinem Geheimniſſe zu ſchlagen,

als ſich direkt a
n

ſi
e zu wenden. Sie wünſchte zu vermeiden,

daß e
r,

der weit niedriger geſinnt war als Ford, einen Ge
winn aus der Entdeckung des Betruges zog, während jener der
Strafe verfiel. Ihre felſenfeſte Ueberzeugung von Fords Schuld
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ab ihr einen Schlüſſel zu der Sachlage, welchen ihr findiger
Rechtsbeiſtand nicht beſaß.
„Nun, Herr Trapes,“ ſagte ſi

e

nach einem Weilchen, in

dem ſi
e ihn zum erſtenmal bei ſeinem Namen anredete, was

ihn veranlaßte, betroffen aufzuhorchen. „Vergebens ſuche ic
h

nach einer paſſenden Antwort auf Ihr Anerbieten. Ich bin
mir nicht recht klar, ob ic

h

wirklich das Recht habe, einen ſolchen
Handel mit Ihnen abzuſchließen. Ich will Ihnen daher nicht
eher eine beſtimmte Zuſage machen, bis ic

h

mit Herrn Reed
Rückſprache genommen habe. Hoffentlich kommt er am nächſten
Sonnabend. Wiederholen Sie dann Ihren Beſuch und tragen
Sie ihm Ihr Anliegen vor. E

r

wird uns beiden ſeinen Rat
nicht vorenthalten. Ich bin durchaus nicht abgeneigt, Sie zu

unterſtützen, Herr Trapes. – Herr Reed hat mir erzählt, daß
Sie eine Menge der trefflichſten Anlagen beſitzen, aber viel
Unglück gehabt haben.“
„Zum Henker mit ſeiner Gönnerſchaft!“ unterbrach ſi

e

Trapes ungeduldig. „Reed iſ
t

ein Filz erſter Sorte. Aber
handeln Sie ganz nach Belieben, Frau Travers – ich bitte
um Verzeihung, Frau Temple, wollte ic

h
ſagen. Wenn Sie

mein Geheimnis keinen Heller wert erachten, nun gut, ſo bin

ic
h

bereit, e
s verſchließen.“

„Ich will mich Ihnen gern erkenntlich erweiſen, Herr
Trapes,“ erwiderte Käthe ſehr feſt und ruhig, „aber Sie
werden doch begreifen, daß e

s in dieſem Falle mehr als leicht
ſinnig ſein würde, wenn ic

h

Ihnen ein Verſprechen machte.

Ich weiß ja noch nicht einmal, o
b

ic
h

mit Hilfe Ihrer Mit
teilungen zu meinem Rechte kommen würde.“
„Ich fordere nur ein bedingungsweiſes Verſprechen,“

ſchaltete e
r

ein.

„Ich wiederhole, Herr Trapes, daß ic
h

ohne Herrn Reed
mich auf nichts einlaſſe. Sie werden mir glauben, daß ic

h

das
lebhafteſte Verlangen trage, mein Vermögen zurückzuerlangen;

auch liegt e
s

nicht in meiner Art, undankbar zu ſein, allein
deſſenungeachtet will ic

h

nicht beſtimmend auf Ihre Handlungs
weiſe einzuwirken ſuchen. Ob Sie eine Beratung mit Herrn
Reed halten wollen oder nicht, überlaſſe ic

h

ganz Ihrem eigenen
Ermeſſen.“ Sie ſchwieg einen Augenblick; dann fügte ſi

e lang
ſam hinzu: „Vielleicht liegt e
s

mehr in Ihrem Intereſſe, ſich
mit Herrn Ford zu beſprechen.“ Ihre Augen hefteten ſich
auf Trapes, als ſi
e

dieſe Worte ſagte, und ſo entging e
s ihr
nicht, daß er betroffen zuſammenfuhr. Doch faßte er ſich ſchnell
und brach in ein lautes Gelächter aus.
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„Zum Henker, ic

h

verſtehe Sie nicht. Wer iſt Ford und
wie ſieht er aus?“
„Ich kann mir die Mühe ſparen, ihn zu beſchreiben. Sie

kennen ihn vermutlich genauer als ich.“
„Sie irren ſich,“ erwiderte e

r mit dem Beſtreben, eine
gleichgültige Miene anzunehmen, „doch habe ic

h

mir jetzt Ihren
Vorſchlag noch einmal überlegt und habe die Ueberzeugung
gewonnen, daß e

r zweckmäßig iſt. Wenn ic
h

inzwiſchen nicht
anderen Sinnes geworden bin, ſo ſtelle ic

h

mich am nächſten

Sonnabend ein, um mit Reed Rückſprache zu nehmen.“
„Sie ſollen uns willkommen ſein,“ ſagte Frau Travers

in dem Wunſche, ihn für ihren Plan einzunehmen. „Und um
Ihnen zu zeigen, daß ic

h
Ihnen in jeder Weiſe entgegenkomme,

biete ic
h

Ihnen hiermit den halben Sovereign an, den ic
h

Ihnen
heute nachmittag leihen oder vielmehr ſchenken wollte.“ Sie
lächelte, indem ſi

e

die letzten Worte ſprach. Dann zog ſi
e die

##
Münze aus ihrer Börſe und legte dieſelbe auf

den Tiſch.

„Nun, ic
h

ſehe, Sie laſſen ſich nicht lumpen,“ rief Trapes,
begierig nach dem Geldſtück greifend. „Uebrigens ſcheint e

s

mir nicht mehr als billig, daß Sie die andere Hälfte hinzu
fügen. Auf einem Beine iſ

t

nicht gut ſtehen.“

ic
h Ä kann Ihnen nicht mehr geben, d
a

ic
h

durchaus nicht
reich bin.“
„Nun, nun – wer wollte ſich ſo lange beſinnen! Ent

ſchließen Sie ſich, die Summe abzurunden, dann werde ic
h

dafür ſorgen, daß Sie fortan auf ſamtenen Wagenpolſtern
durchs Leben fahren.“
„Das wollen wir abwarten! Und nun, Herr Trapes,

wird e
s Zeit, daß wir uns trennen. Leben Sie wohl!“

Sie erhob ſich und zwang ihn dadurch, ſich zum Fortgehen

zu entſchließen. Fanny begleitete ihn mit der Lampe in der
Hand bis a

n die Hausthüre, die ſi
e ſorgfältig verſchloß, ver

riegelte und verrammelte, ſobald e
r hinausgegangen war.

2
:

::

2
:

Käthe verbrachte die Nacht faſt ſchlaflos. Anfangs war

ſi
e ſo ermüdet von a
ll

den Bewegungen, die ihr Gemüt be
ſtürmt hatten, daß ſi
e

in einen unruhigen Schlummer ſank.
Selbſt in dieſer Stunde des körperlichen Ausruhens vergaß

ſi
e

nicht ihr Leid. Sie ſah im Traume Hugo Galbraith mit
ausgeſtreckter Hand vor ſich ſtehen. E

r

forderte ſi
e auf, ihm

zu folgen und ſein Weib zu werden.
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„Ja, Hugo, ja, ic

h

will die Deinige ſein für jetzt und
immerdar!“ rief ſi

e

in leidenſchaftlicher Glut und dann erwachte
ſi
e plötzlich mit ſtürmiſch pochendem Herzen und fühlte heiße

Thränen über ihre Wangen rinnen.
Sie vermochte nicht, wieder einzuſchlafen. Ihr geſchäftiger

Geiſt führte ihr in mannigfachen Bildern die Ereigniſſe des
verfloſſenen Tages vor die Seele und zeigte ihr die Reſultate,

die folgerichtig aus denſelben erwachſen mußten. Am qualÄ war ihr der Gedanke, Ford unglücklich machen zu

UNUEN.

Was Hugo Galbraith betraf, ſo war ſi
e

nicht ganz hoff
nunglos. Aber Fords Geſchick war entſetzlich, wenn ſi

e

keine
Möglichkeit ſah, ihn zu retten. Endlich bot ſich ihr ein Mittel,
aber freilich ein ſehr gewagtes. Sie erwog e

s in ihrem Herzen
lange und ſorgfältig; ſi

e

beleuchtete e
s von allen Seiten; dann

ſtand ſi
e geräuſchlos von ihrem Lager auf, hüllte ſich in ihr

Morgenkleid und ſchlich leiſe und behutſam die Treppe hinab.
In dem Ladenzimmer angelangt, ſchrieb ſie haſtig einige Zeilen
auf einen Briefbogen, den ſi

e

zuſammenfaltete und in ein
Couvert that, das ſi

e mit einer Adreſſe und einer Marke ver
ſah. Dann verließ ſi

e

trotz der frühen Morgenſtunde in aller
Stille das Haus. Sie ging über den menſchenleeren Platz und
durch die nächſte Straße zur Poſt. Mit laut klopfendem Herzen
ſchob ſi

e

ihren Brief in den Kaſten. Dann blieb ſi
e

einen
Augenblick wie feſtgebannt ſtehen. Hatte ſi

e

recht gehandelt?

Ihr Verſtand weigerte ſich, ihr dieſe Frage zu beantworten;

ihr Herz ſagte „ja“. „Ich bereue e
s nicht, dieſen Weg gemacht

zu haben,“ ſagte ſi
e

ſich. Neugekräftigt richtete ſi
e

ſich auf,

eilte nach Hauſe und ſchlich in ihr Schlafzimmer.

Sechsunddreißigſtes Kapitel.

Obwohl Tom Reed zu allen Zeiten ein willkommener
Gaſt war, ſo wurde er doch niemals ſo ſehnſuchtsvoll erwartet,
wie bei dieſer Gelegenheit. Käthe glaubte zuverſichtlich, e

r

werde die verwickelten Strähne ihrer Angelegenheiten entwirren.
Fanny befand ſich am heutigen Tage in einem Freuden

rauſche, der nicht zu dämpfen war. Sie hatte im Laufe des
Nachmittags eine halbe Stunde erübrigt, um ihrem Liebſten
für das ſpäte Mittagsmahl oder das frühe Abendeſſen, zu dem

e
r

erwartet ward, einen Hummerſalat zu machen.
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Die Eiſenbahnzüge von Stoneborough nach Pierſtoffe

waren keineswegs Muſter von Pünktlichkeit, und die beiden
Freundinnen hatten deshalb beſchloſſen, Tom erſt eine halbe
Stunde nach der feſtgeſetzten Ankunftszeit zu erwarten. Dieſe
halbe Stunde war faſt verfloſſen, als ihre Aufmerkſamkeit auf
ein Billet gerichtet ward, das Frau Mills hereinbrachte. Es
ſah höchſt unſauber aus, hatte kein Couvert und war nur mit
einer Oblate geſchloſſen. Die Aufſchrift lautete: „Herrn Tom
Reed.“ Die Buchſtaben ſtanden ſchief und unregelmäßig.
„Dieſen Brief hat ein Hausknecht aus der ShakeſpeareÄ gebracht; er fragte, ob Herr Tom ſchon angekom

men ſei.“

„Sagen Sie ihm, er ſe
i

noch nicht da, doch erwarteten
wir ihn jeden Augenblick,“ erwiderte Frau Temple, das Billet
mit kritiſchen Blicken muſternd. „Dies Schreiben kommt ohne
Zweifel von Trapes.“

„Glaubſt d
u nicht, daß wir es öffnen dürfen?“ fragte die

neugierige Fanny und machte Miene, die That dem Worte an
zupaſſen. „Es bezieht ſich natürlich nur auf deine Angelegen
heiten und folglich haſt d

u

das Recht, e
s

zu leſen, Käthe!“
„Du Naſchkätzchen! Biſt d

u

ſo lüſtern nach verbotenen
Früchten? Ich denke, wir warten geduldig, bis Tom kommt
und ſeine Briefe ſelbſt lieſt. In einer Viertelſtunde wird e

r

hier ſein, wenn e
r ſein Wort nicht bricht.“

„O, dieſes „Wenn“ iſ
t grauſam, Käthe!“

„Sei unbeſorgt! Hörſt d
u nicht, daß ein Wagen vor

unſerem Hauſe hält? Sieh, da iſt er ſchon! Ich mache mich
aus dem Staube.“

„Aber Käthe, weshalb? So bleibe doch hier!“
Käthe war fort. Schon im nächſten Augenblick verdrängte

eine herzliche Umarmung, ein langer, inniger Kuß alles und
jedes, nur nicht den Geber aus Fannys Kopfe. „Mir iſt

e
s,

als ſe
i

eine Ewigkeit vergangen, ſeitdem ic
h

dich zum letzten
mal ſah, mein Lieb,“ rief Tom, der, obwohl e

r

ein wenig
ſchmalwangig und überarbeitet ausſah, ſich doch in roſigſter
Stimmung befand. „Du, kleine, undankbare, gleichgültige,
kokette Perſon, du blühſt wie eine Roſe; man ſollte glauben,
daß ic
h

die ganze Zeit mit dir unter einem Dache Ä# hätte.
Wo ſind d
ie gebleichten Wangen und thränentrüben Augen,

die mir beweiſen ſollen, daß d
u

dich in Liebesgram und Sehn
ſucht nach mir verzehrt und dich täglich der ſchweren Aufgabe

Än haſt, die Stunden bis zu unſerem Wiederſehen zu

zählen?“
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„O Tom, ic

h

müßte ſchon ſtarke Zweifel a
n deiner Liebe

hegen, wenn ic
h

blaß und hinfällig werden ſollte,“ entgegnete
das junge Mädchen. „Aber ic

h

kenne dich, mein HerzÄ
Ä und –“ Wie ſich denken läßt, erſtickte eine zärtlicheLiebkoſung den Reſt des Satzes.
„Ich ſehe, ic

h

fange e
s

noch immer nicht richtig an, um
den Wert meiner Perſönlichkeit in das rechte Licht zu ſetzen,“

rief Tom.
„Wenn d

u
mich ängſtigteſt oder unruhig machteſt, würde

ic
h

keinen Strohhalm um dich geben,“ erwiderte Fanny mit
liebreizendem Schmollen. „Doch nun erlaube, daß ic

h

Käthe
rufe. Sie brennt vor Verlangen, mit dir zu ſprechen.“

„Kann ſi
e

uns nicht noch einige Minuten des Alleinſeins
gönnen?“

„O Tom, hier iſt ja ein Billet für dich; ic
h vergaß, es

dir zu geben,“ ſagte Fanny, zum Kamin eilend und das merk
würdige Dokument holend. „Ich glaube, e

s

kommt von dem
rätſelhaften Trapes.“

„Von Trapes!“ rief Tom erſtaunt. „Von wem hat er

erfahren, daß ic
h

hier bin?“
Das iſt eine lange, verwickelte Geſchichte. Käthe ſoll ſie

dir erzählen. Jetzt lies eiligſt das Billet.“
Es lautete:

„Lieber Reed, ic
h

bin bedenklich erkrankt und kann Dich
daher nicht beſuchen, wie ic

h

Frau T . . . verſprach. Ich fühle,
daß ic

h

am Ende der Rennbahn angelangt bin und nicht mehr
weiter kann, und rechne darauf, daß Du mich kameradſchaftlich
behandelſt und morgen zu mir kommſt.

Dein G. Trapes.“

„Wenn Trapes zuſammenbricht, ſo geht e
s

ſicherlich ſchnell

mit ihm

Ä

Ende,“ ſagte Tom ernſt. „Rufe jetzt Frau Travers;
mich verlangt zu wiſſen, wie die Sachen zuſammenhängen.“

„Nun erzählen Sie mir, wie Sie Trapes an das Tages
licht gebracht haben,“ bat Tom, als ſi

e

nach dem Eſſen in

traulichem Verein am Feuer ſaßen.
„Er kam aus eigenem Antriebe zum Vorſchein,“ erwiderte

Frau Temple und entwarf nunmehr eine klare, kurze Schil
derung ihres Zuſammentreffens mit ihm. Als ſi
e

a
n

die

Stelle kam, wo Galbraith ſich ins Spiel gemiſcht hatte, hielt

ſi
e

inne und überlegte. Dann vollendete ſi
e ihren Bericht,

indem ſi
e

eine ſtarke Abkürzung machte. „Als ic
h

mich hin
reichend erholt hatte, um den Heimweg antreten zu können,
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war Sir Hugo Galbraith ſo gütig, mich eine Strecke zu be
gleiten; darauf ſagte er mir adieu. Ich habe ihn ſeitdem
nicht wiedergeſehen,“ erzählte ſie. Sodann ging ſi

e

ſchnell zu

dem zweiten Geſpräch mit Trapes über und betonte nament
lich Ä prahleriſche Behauptung: „Ich kann Ihnen den
Mann zur Stelle ſchaffen, der das Teſtament zwei bis drei
Monate nach Herrn Travers' Tode aufſetzte; auch kann ic

h

Ihnen den betreffenden Auftraggeber nennen.“
„Das iſ

t allerdings höchſt beachtenswert,“ ſagte Tom,
als Käthe ſchwieg. „Wenn Trapes ſein Verſprechen hält, ſo

iſ
t Ihr Sieg entſchieden. Allein Sie dürfen nie vergeſſen,

daß mein ehemaliger Kollege zeitweiſe die kühnſten Fabeln zu

erdichten pflegt. Nichtsdeſtoweniger glaube ich, daß e
r uns

wirklich wichtige Mitteilungen machen kann. Nur möchte ic
h

Sie dringend bitten, fortan jedes Geſpräch mit dieſem Tauge
nichts zu vermeiden. Ueberlaſſen Sie ihn mir.“
„Mit Freuden, lieber Tom. Ich danke Ihnen warm für

dies Anerbieten.“
„Abgemacht! Uebrigens habe auch ic

h einige Neuigkeiten

auszukramen. Ich habe heute Wall beſucht. E
r

hatte ſoeben
S–s Gutachten eingeholt und zeigte e

s mir. Demzufolge

iſ
t Grund vorhanden, ein gerichtliches Verfahren gegen Poole

einzuleiten.“
„Denkt Herr Wall daran, ihn feſtnehmen zu laſſen?“

fragte Käthe beunruhigt.
„Nein, noch nicht. E

r

ſoll nur vorgeladen werden, um
ſich von dem Verdacht des Meineides zu reinigen, den e

r auf
ſich gezogen hat, indem e

r ſchwur, daß e
r zugegen geweſen ſei,

als Herr Travers das zweite Teſtament unterſchrieb. Da dies
aber nicht vor dem nächſten Montag geſchehen kann, ſo bat ic

h

Herrn Wall, dieſe Unterſuchung bis zu meiner Rückkehr zu

verſchieben, weil ic
h

ihm dann mitteilen könne, o
b Ihr Arg

wohn gegen Ford durch Ihr Geſpräch mit Trapes feſtere Ge
ſtalt angenommen habe. Glauben Sie noch immer, daß mein
liederlicher Bekannter und Ford in Beziehung zu einander
ſtehen?“

„Ich glaube es jetzt feſter, denn je
,

Tom,“ ſagte Käthe
ſehr ernſt. „Als ic

h

mit Trapes ſprach, warf ic
h

die Aeuße
rung hin, daß ſeine Eröffnungen Herrn Ford vielleicht noch
wertvoller ſein würden, als mir. E
r

ſtutzte und erſchrak
ſichtlich.“
„Nun, ic

h

werde mich bemühen, der Sache auf den Grund

zu kommen. Es trifft ſich günſtig für uns, daß der arme
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Schelm das Zimmer hüten muß. Menſchen ſeines Schlages

ſind weit gefügiger, wenn ſi
e

die Hand ihres Schöpfers auf
ihrem Nacken fühlen.“
Käthe blickte nachdenklich ins Feuer, doch als Fanny, die

zu ihnen getreten war und ihrer Unterredung mit ſichtlicher
Teilnahme gelauſcht hatte, jetzt ihren Kopf an Toms Schulter
legte, fragte ſie, mit wohlwollendem Lächeln ſich a

n

der hübſchen
Gruppe weidend, die das Paar bildete: „Nun, welchen Ent
ſchluß habt ihr beiden lieben Menſchen gefaßt?“

„Sie meinen in betreff eines Compagniegeſchäfts?“, ſagte

Tom. „Leider will mir Ihre unſchlüſſige Gehilfin noch immer
keine beſtimmte Antwort geben. Ich habe ſi

e

wiederholt ge
beten, Ihnen rechtzeitig den Dienſt aufzuſagen, um eine andere
Stelle anzunehmen; allein ſi

e iſ
t eigenſinnig. Deshalb bin ic
h

Ihnen Ä dankbar, liebe Frau Temple, daß Sie ſelbſt dieſe
Frage anregen. Ich verlange keineswegs, daß mir Fanny
morgen folgt – aber wie die Sachen ſtehen, iſt wirklich kein
Grund Änden warum ſi

e

mir nicht in vierzehn Tagen die
Hand vor dem Altare reichen ſollte. Sodann machen Sie den
Verſuch, Ihren Bazar zu verkaufen, für den Sie ſicherlich ohne
Mühe eine Käuferin finden werden. Iſt Ihnen das gelungen, ſo

kommen Sie zu uns nach London. Sie können a
n Ort und

Stelle weit beſſer die Rolle einer kampfluſtigen Witwe ſpielen,
als hier, und dem alten Wall das Leben ſauer machen. Ich
bitte dich, Herzensfanny, ic

h

bitte Sie, liebe Freundin, ja und
Amen zu ſagen, damit wir noch heute abend vor dem Schlafen
gehen die näheren Anordnungen treffen können.“
„Es iſ

t

ein billiges Verlangen, das Sie hegen, lieber
Freund,“ ſagte Käthe ſinnend. „Ich begreife, daß Sie Fanny
jetzt endlich ganz Ihr Eigen nennen möchten, allein dennoch
kann ic

h

mich nicht entſchließen, Pierſtoffe ſchon jetzt zu ver
laſſen. Ich bin hier wahrlich nicht auf Roſen gebettet, aber
trotzdem werde ic

h

das Heimweſen, das ic
h

mir gegründet, unter
keiner Bedingung eher auflöſen, als bis die ſchwebende Frage
entſchieden iſ

t. Iſt das geſchehen, ſo werde ic
h jedenfalls meinen

Wohnſitz ändern.“
„Nun hörſt du es aus Käthes eigenem Munde, daß wir

uns noch gedulden müſſen, Tom,“ ſagte Fanny kleinlaut.
„Denn ſolange Käthe darauf beſteht, in dieſem langweiligen,
abſcheulichen, widerwärtigen Laden zu bleiben, verlaſſe ic
h

ſi
e

nicht. Das iſt mein feſter Wille, obwohl d
u dir einzubilden
ſcheinſt, daß meine Anweſenheit hier vollkommen überflüſſig

ſei.“ Bei dieſen letzten Worten nahm ihre Stimme einen
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etwas gereizten Ton an. Die arme Fanny hing mit opfer
bereiter, Ä Liebe an ihrer Freundin; aber dennoch
hatte ihr das Herz höher geſchlagen bei dem wonnigen Ge
danken, ſchon ſo bald mit Tom vereint in London leben zu
können. „Ich weiß, daß Käthe ſi

ch einſam und verlaſſen
fühlen würde, wenn ic

h

nicht bei ihr bliebe. Geſtehe e
s offen,

Herz, habe ic
h

nicht recht?“

„Du Ä recht, völlig recht, liebe Fanny,“ ſagte FrauTemple liebevoll, und ſich dann zu Tom wendend, fügte ſi
e

hinzu: „Werden Sie mich für ſehr egoiſtiſch halten, wenn ic
h Sie

bitte, mir Fanny noch ein Weilchen zu laſſen? Meine Ahnung
ſagt mir, daß ic

h
am Vorabend eines entſcheidenden Wende

punktes meines Lebens ſtehe. Bange Sorgen und Befürch
tungen bedrücken mich. Ich b

in traurig, niedergeſchlagen, tief
bekümmert und weiß doch nicht, warum.“ Sie reichte ihm
ihre Hand und ihre klangvolle, ſanfte Stimme zitterte vor
Bewegung.

„Liebe Frau Travers! Es verſteht ſich von ſelbſt, daß wir
Ihnen dieſen Wunſch mit Freuden erfüllen. Die Sache iſ

t

abgemacht. Ich gebe Fanny noch eine Friſt von vier Wochen.
Nach Ablauf dieſer Zeit wird eine zweite Beratung anberaumt.
Ich hoffe, Sie ſind damit zufrieden.“
„Ich danke Ihnen von ganzem Herzen, Tom. Doch nun

will ic
h

Ihnen gute Nacht ſagen. Ich bin müde; heftige Kopf
ſchmerzen quälen mich. Fanny wird Sie jedenfalls vortrefflich
unterhalten.“

2
:

::

2
:

Am anderen Morgen begab ſich Tom Reed zur Shake
ſpeare-Herberge, um Trapes einen Krankenbeſuch abzuſtatten.
Fanny ging zur Kirche, während Käthe daheim blieb.
„Ich würde doch nicht imſtande ſein, der Predigt zu

folgen,“ meinte ſie. „Ich mag keine Andacht heucheln. Die
Spannung auf Trapes Eröffnungen nimmt a

ll

mein Sinnen
und Denken in Anſpruch.“
Käthe harrte geduldig, wenn auch mit bangem Herzklopfen

der Rückkehr ihres Freundes. Sie ſaß am Feuer, und während
ihre Augen die züngelnden Flammen beobachteten, ſchweiften
ihre Gedanken in die Ferne. Wieder und wieder ſuchte ſi
e

ſich die Wirkung zu vergegenwärtigen, welche ihr unerwarteter
Rechtsanſpruch auf Hugos Stimmung und Charakter ausüben
werde. Sie fragte ſich: „Was wird e

r empfinden? Was wird

e
r thun? Wie wird e
r

mich beurteilen, wenn ihm die ganze
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Sachlage enthüllt wird? Ich habe nichts Unrechtes gethan –
nichts verübt, das ihm ein Recht geben könnte, mir zu zürnen,

und doch fürchte ich, daß er behaupten wird, es ſe
i

meine

Pflicht geweſen, ihm meinen wahren Namen zu nennen, als
ic
h

zum erſtenmal ſeine Hand ausſchlug. Aber damals wähnte
ich, daß wir uns niemals wiederſehen würden. Ich ließ e

s

mir nicht träumen, daß e
r mir im Laufe der Zeit lieb und

wert werden würde. Und überdies werde ic
h

nun einmal von
dem unwiderſtehlichen Verlangen beherrſcht, mein eigenes Selbſt– das Selbſt, welches e

r geſchmäht und verachtet hat – von
jedem Flecken zu reinigen, ehe e

r

die volle Wahrheit erfährt.
Doch wenn ic

h

nun das Ziel meiner Sehnſucht erreicht habe,
wenn ic

h

am Ende meines Weges angelangt bin, wie wird e
r

ſich dann benehmen? Werden alte Vorurteile ſeine Neigung

überwuchern und erſticken?“

Als Fanny um halb e
in Uhr nach Hauſe kam, fand ſi
e

Käthe noch immer allein.
„Wie gut, daß du kommſt!“ rief Käthe der Heimkehrenden

zu, „die Zeit iſt mir unerträglich lang geworden!“
„Nun, dann bedaure ich, daß d

u
mich nicht b
e

gleitet haſt. Ich habe eine ausgezeichnete Predigt gehört.
Die Kirche war ſehr voll; Lady Styles ſaß mit mehreren
jungen Damen im Paſtorenſtuhl. Denke dir, in unſerem Sitz
fand ic

h

einen ſehr vornehm ausſehenden, eleganten Herrn,

den ic
h

noch niemals geſehen hatte. E
r

war offenbar ein
Fremder. Doch wo iſ

t Tom? Ich hoffte zuverſichtlich, ihn
hier zu treffen.“
„Er läßt noch immer auf ſich warten,“ ſagte Käthe müde.
Eine geraume Zeit verfloß, ehe Tom ſich einſtellte.
„Ihre Mutmaßungen ſind allerdings begründet,“ ſagte e

r

zu Käthe. „Es unterliegt keinem Zweifel, daß Trapes ein
wichtiges Geheimnis auf dem Herzen hat. Leider fand ic

h

ihn
nicht in mitteilſamer Stimmung. Obgleich e

r Ihnen zugethan
ſcheint, ſo macht e

r

ſich doch trotz ſeines ſonſt ſo weiten Ge
wiſſens über ſeine Berechtigung Skrupel, uns Enthüllungen zu

machen. E
r

beſitzt keinen Heller bares Geld, doch kann man
aus dem guten Zuſtande ſeiner Garderobe erſehen, daß e

r

noch

vor kurzem gut bei Kaſſe geweſen iſ
t. Daß e
r

ſich dem Trunke
ergeben hat, liegt auf der Hand. E
r

iſ
t

ſehr wehmütig g
e

ſtimmt, d
a

e
r

ſich ſchlecht fühlt. Ich habe daher den EntſchlußÄ ihn mit mir zu nehmen und ihn für einige Wochen

e
i Frau Small in Penſion zu geben. Dann ſind wir ſicher,
daß e

r uns nicht entwiſcht.“

9II. 22.
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„Und wollen Sie ihn morgen ſchon zu Frau Small

bringen?“

„Das dachte ich. Ich reiſe ſpäteſtens mit dem Acht-Uhr
Zuge fort. Länger darf ic

h

leider nicht bleiben.“
„Und haben Sie nichts Nennenswertes aus ihm heraus

gepreßt?“
„Nein, nichts oder faſt nichts. Doch ſeien Sie unbe

ſorgt; ic
h

laſſe ihn nicht aus den Augen, bis e
r mir alles

gebeichtet hat.“

Siebenunddreißigſtes Kapitel.

Am Mittwoch nach Toms Abreiſe traf ein kurzer Brief
ein, der die Meldung enthielt, daß e

r mit ſeinem teuren
Schutzbefohlenen ungefährdet in London angelangt ſei. Käthe
war eifrig beſchäftigt, ihre letzten Einkäufe zu verzeichnen,

während Fanny ſich im Ladenzimmer einen Strohhut nach
der neueſten Mode aufputzte. In froheſter Laune ſummte
das junge Mädchen eine Melodie vor ſich hin. Sie war nicht
ohne Mitgefühl, nicht ohne warme, aufrichtige Teilnahme für
den ſchweren Druck, der auf Käthes Herzen laſtete; aber ihre
eigenen Ausſichten waren ſo ſonnig, daß ihr in dieſem Augen

blick alle ernſtlichen Befürchtungen fern lagen. Sie zweifelte
nicht, daß die endliche Löſung aller Verwickelungen bald zur
völligen Zufriedenheit ihrer lieben Käthe und jenes böſen
Störenfriedes, Hugo Galbraith, eintreten werde. Auch war

ſi
e bereit, dem Feinde ihrer Freundin eine unbedingte Ab

ſolution zu erteilen.
„Fräulein!“ rief Frau Mills, welche jetzt mit verdrieß

lichem Geſichte hereintrat.
„Nun, was iſt geſchehen?“ fragte Fanny.
„Ein HerrÄ Sie zu ſprechen.“

„Und hat er nach mir gefragt? Wie heißt er denn?“
„Das weiß ic
h

nicht. Aber wenn Sie meinen Rat hören
wollen, Fräulein Fanny, ſo nehmen Sie ihn nicht an. Wer
weiß, was e
r im Schilde führt!“ Allein die Warnung der

alten Sibylle kam zu ſpät, denn im nämlichen Augenblick e
r

ſchien der Fremde auf der Schwelle. Fanny erkannte ihn ſo

fort. Es war der vornehm ausſehende ſtattliche Herr, welcher
am vergangenen Sonntag in Frau Temples Kirchenſtuhl geſeſſen
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hatte. Was führte ihn in den Berliner Bazar? Vielleicht
war es e

in Spion, den Ford ausgeſchickt hatte, um Käthe zu

beläſtigen. Oder war er ein Detective, der, von Sir Hugos
Anwalt abgeſandt, ſein unheilvolles Talent, alle verborgenen
Gedanken ans Licht zu ziehen, a

n

ihr beweiſen wollte? Sie
erhob ſich, den Hut in der Hand haltend, und ſtand lieblich
errötend und verwirrt vor dem Eindringling.

„Ich bitte um Entſchuldigung, wenn ic
h ſtöre,“ begann

Upton, denn e
r war der vermeintliche Detective. „Man ſagte

mir, Sie ſeien zu Hauſe, und ic
h zog daraus die Schlußfolge

rung, daß ic
h

eintreten dürfe.“
Fanny, welche noch immer den mit Band, Blumen und

Spitzen gefüllten Strohhut in der Hand hatte, neigte, mit
nervöſer Befangenheit grüßend, das Köpfchen, dann fragte ſi

e

ſchüchtern: „Was iſt Ihr Begehr?“
„Sie ließen am letzten Sonntag Ihr Geſangbuch auf

Ihrem Kirchenplatz liegen. Ich nahm e
s a
n mich, um e
s

Ihnen zurückzubringen,“ antwortete Upton. „Jetzt bringe ic
h

Ihnen Ihr Eigentum zurück. Die Widmung, die ic
h

hier
fand, hat mein lebhaftes Intereſſe erregt.“ E

r
zog mit dieſen

Worten das Geſangbuch, welches Fanny in der Kirche liegen
gelaſſen hatte, aus der Taſche und deutete auf das Vorſetz
blatt. Dort ſtanden die Worte geſchrieben: „John Aylmer
ſeiner Frau Katharina. Gangepore. 1836.“
Fanny blickte mit weitgeöffneten Augen auf das Blatt.

„Jetzt fängt das Kreuzverhör an!“ dachte ſi
e mit bangerÄs „Ich werde jedenfalls unvernünftige Antwortengeben.“

„Habe ic
h

vielleicht das Vergnügen, mit Fräulein Aylmer

zu ſprechen?“ fragte Upton zuvorkommend.
„Nein, nein, ic

h

heiße nicht ſo,“ rief Fanny in höchſter
Beklommenheit. „Das Buch gehört mir nicht. Es iſ

t

ein
Zufall, daß ic

h

e
s

benutzte. Ich kann Ihnen auch nicht ſagen,

von wem ic
h

e
s geliehen habe.“

„So wird mir vielleicht die Inhaberin dieſes Ladens eine
Auskunft erteilen,“ ſagte Upton beharrlich.
„Nein, das thut ſi
e nicht,“ rief Fanny, feſt entſchloſſen,

ihrer Freundin die Unannehmlichkeit einer Examination zu e
r

Ä „Sie iſ
t klug und würde ſofort Ihre Abſicht durch
auen.“

„Ich verſtehe Sie nicht, entgegnete Upton. „Haben Sie
die Güte, mir zu ſagen, welche Abſichten Sie mir zutrauen?“
„Nun, ſind Sie denn nicht – ein Detective?“
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Upton brach in ein gutmütiges Gelächter aus und be

wahrte hierdurch das junge Mädchen vor weiteren unvorſichtigen
Aeußerungen.

„Ihre Annahme iſt mir ſehr ſchmeichelhaft,“ ſagte e
r,

ſein
Viſitenkartenbuch hervorziehend. „Erlauben Sie mir, daß ic

h

mich Ihnen vorſtelle.“
„Sie ſind Herr Oberſt Upton?“ rief Fanny, auf die ihr

dargebotene Karte blickend, während ein jähes Rot ihre Wangen
und ihre Stirn überflog. „Iſt e

s wahr? Dann ſind Sie

ja der Herr, mit dem Sir Hugo ſo eifrig korreſpondierte und

a
n

den wir ſo oft für ihn ſchreiben mußten.“
„Allerdings, und ic

h
muß geſtehen, daß ic

h anfange, meinen
Freund um die in Pierſtoffe verlebten Tage zu beneiden. Ich
erate wahrlich in Verſuchung, meine Glieder in Gefahr zuÄn wenn ic

h

mir die Möglichkeit vergegenwärtige, daß

ic
h

mir durch das Brechen eines Armes ein Anrecht auf Ihre
Schreiberdienſte erwerben könnte.“
„Ich bedauere Ä daß ic

h

ſo taktlos war,“ ſagte
Fanny mit unverhohlener Reue. „Ich hielt Sie für einen
geheimen Poliziſten; doch jetzt begreife ic

h kaum, daß ic
h

in

dieſen Irrtum verfallen konnte.“
„Vielleicht ſind Sie nun, d

a Sie wiſſen, wer ic
h bin,

nicht mehr abgeneigt, mir einige Aufſchlüſſe über dieſes Ge
ſangbuch zu geben,“ ſagte Upton verbindlich.
„Leider kann ic

h

e
s nicht, oder darf e
s vielmehr nicht.“

Fanny hielt inne. Sie fürchtete, zu viel verraten zu haben.
Dann aber fügte ſi

e in dem Beſtreben, ihr Verſehen wieder
gut zu machen, hinzu: „Ich will Käthe, ic

h

meine Frau Temple,
rufen; es iſt möglich, daß ſie imſtande iſt, Ihre Frage zu be
antworten. Bitte, nehmen Sie einſtweilen Platz.“
Sie eilte in den Laden und rief: „O, liebe Käthe. Denke

dir, Oberſt Upton iſt da! E
r

will Erkundigungen wegen deines
Geſangbuches einziehen. Bitte, gehe zu ihm hinein und ſprich
mit ihm. Ich will hier bleiben. Du glaubſt nicht, wie un
höflich ic

h

gegen ihn geweſen bin; ic
h

hielt ihn für einen g
e

heimen Poliziſten.“
-

Käthe verſtand kaum etwas von dem, was Fanny ſagte;
doch folgte ſi

e ihrer Bitte und ging in das Ladenzimmer, wo

ſi
e

den vermeintlichen Detective fand.
Der Adel ihrer Erſcheinung, d

ie ſanfte Würde ihres
Weſens flößte Upton Achtung ein und wirkte dämpfend auf
ſein ſonſt ſo keckes Benehmen. E
r

erhob ſich ſofort von ſeinem
Sitz und verbeugte ſich tief.
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„Ich muß Ihnen meinen Dank für die Rückgabe meines

Geſangbuches ausſprechen,“ ſagte Käthe, das Geſpräch eröffnend.
„Gehört es Ihnen? Nun, ſo geſtatten Sie mir gewiß

die Frage, ob Sie mit dem Herrn, der ſeinen Namen auf das
erſte Blatt geſchrieben hat, bekannt oder verwandt waren.
Mir liegt viel daran, dies zu wiſſen.“
Frau Temple antwortete nicht ſogleich. Schweigend warf

ſi
e

einen prüfenden Blick auf den Fragenden.

-

„Ehe ic
h

Ihnen irgend eine Antwort gebe,“ ſagte ſi
e end

lich, „muß ic
h wiſſen, was Ihre Nachforſchungen bezwecken.“

„Ich beſaß einen Verwandten jenes Namens,“ ſagte Upton,
„derſelbe lebte zur Zeit dieſes Datums in Indien und, wenn

ic
h

nicht ſehr irre, in der hier bezeichneten Stadt.“ E
r

deutete

auf den Namen Gangepore. „Ich weiß, daß e
r

nicht mehr
lebt, aber ic

h

habe nie gehört, was aus ſeiner Familie ge
worden iſt. Können Sie mir ſagen, wo dieſe wohnt?“
„Sie hatten einen Verwandten, der John Aylmer hieß?“

rief Frau Temple. „Darf ic
h Sie bitten, mir zu ſagen, in

welchem Grade e
r mit Ihnen verwandt war?“

„Das vermag ic
h

nicht genau zu ſagen,“ gab Upton

lächelnd zurück. „Meine Couſine, Lady Styles, iſ
t

von den
Einzelheiten unſeres Familienſtammbaumes gründlicher unter
richtet als ich. Sie würde Ihnen die Beziehungen haarſcharf
nachweiſen können; doch weiß ic

h beſtimmt, daß ein John
Aylmer ihr Neffe war. Ich fragte ſi

e geſtern nach ſeinem
Schickſal und ſi

e

erwiderte mir, daß ſi
e zu ihrem großen Leid

weſen ſeit ſeiner Verſetzung nach Indien nichts wieder von
ihm gehört habe.“

rau Temple hatte dieſer Erörterung mit Aufmerkſamkeit
gelauſcht. „John Aylmer war ein Neffe von Lady Styles?“
fragte ſi

e erſtaunt.
„Freilich. Bitte, ſagen Sie mir, o

b

e
r

Nachkommen

hinterlaſſen hat.“
„Leider darf ic

h

Ihnen die gewünſchte Auskunft nicht
geben, Herr Oberſt,“ erwiderte Käthe mit großer Entſchieden
heit, jedoch in freundlichem Ton. „Ich bin jetzt noch nicht in

der Lage, frei und offen ſprechen zu dürfen. Deshalb erſuche

ic
h Sie, keine weiteren Fragen a
n

mich zu richten.“

„Ich muß gehorchen, wenn Sie e
s verlangen,“ ſagte
Upton ſich verbeugend und ihr das Geſangbuch zurückgebend.

„Doch wenn ic
h

Sie recht verſtanden habe, ſo beſchränken Sie
Ihr Verbot nur auf einen beſtimmten Zeitpunkt. Sie legten
den Ton auf die Worte „noch nicht“. Daraus ſchließe ich,
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daß Sie mir vielleicht bei einem ſpäteren Beſuche meine Bitte
erfüllen werden. Darf ic

h

demnächſt meine Erkundigungen

wiesº„Nein!“, ſagte Frau Temple, doch milderte ein lieb
reizendes, je Lächeln den unangenehmen Eindruck
dieſes einſilbigen Wortes. „Vorausſichtlich wird eine geraume

Zeit verfließen, ehe ic
h

imſtande bin, Ihrem Wunſche zu ent
ſprechen. Haben Sie übrigens wirklich ein lebhaftes Intereſſe
für die Hinterbliebenen Ihres verſtorbenen Verwandten, ſo

geben Sie mir Ihre Adreſſe. Ich werde Ihnen ſchreiben,
ſobald ic

h

Ihnen Auskunft geben darf.“
„Sie ſind ſehr gütig. Wollen Sie ſich meinen Wohnort

aufſchreiben?“
Käthe öffnete arglos ihre Briefmappe und ſchrieb auf ein

Blatt Papier die Worte, d
ie

e
r ihr diktierte: „Oberſt W. Upton,

im 3
. Huſarenregiment. Cahir, Irland.“

E
r

ſchaute ihr zu, dann bemerkte er: „Ich ſehe Ihre
Handſchrift heute nicht zum erſtenmal. Seitdem mein Freund
Galbraith wieder ſchreiben kann, iſ

t
das Leſen ſeiner Briefe

leider eine mühevolle Sache.“ E
r

hielt inne – denn d
a

e
r

ausnehmend gutmütig war, ſo bedauerte e
r aufrichtig, daß

ſeine Aeußerung das Gleichmaß ihres Weſens ſtörte. Denn
daß dies der Fall war, verriet das brennende Rot, welches
urplötzlich über ihre Wangen flog und nicht nur ihr Geſicht,
ſondern auch ihren ſchöngeformten, ſchneeigen Hals bis zu der
einfachen, faſt quäkerhaften Krauſe, die ihr Kleid begrenzte,

mit Purpur übergoß. Dann fuhr e
r fort: „Sie müſſen ihn

vorzüglich gepflegt haben, Frau Temple. Ich habe Luſt, hier

in derÄ Saiſon zu jagen, wenn Sie mir verſprechen,
mich ebenfalls in Ihre Obhut zu nehmen, falls mich ein Miß
geſchick treffen ſollte.“ -

„Wir konnten wenig für Sir Hugo thun,“ ſagte Käthe
mit leiſer Stimme, nachdem e

s ihr gelungen war, ihre Faſſung

wieder zu erlangen. „Seine gute Natur und ſein treuer Diener
haben ſeine Geneſung bewirkt. Mir verdankt e

r nichts.“
Sie ſchwieg und Upton fühlte, daß e

s Zeit ſei, fort
zugehen. „Ich habe Sie allzu lange in Anſpruch genommen,“
ſagte e

r. „Leben Sie wohl, Frau Temple. Vergeſſen Sie
nicht, mir, ſobald e
s Ihnen möglich iſt, die Geſchichte Ihres

Geſangbuches mitzuteilen.“
„Ich ſchreibe Ihnen jedenfalls, Herr Oberſt,“ verſicherte

ſi
e und fügte dann hinzu: „Würden Sie die Güte haben, mir
auch eine Gunſt zu erweiſen?“
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„Gewiß, ſehr gern,“ beteuerte Oberſt Upton bereitwillig.
„Ich bitte Sie, falls Sie Ihrer Frau Couſine, Lady

Styles, noch nichts von dem gefundenen Geſangbuche und
Ihren Nachforſchungen über die Familie Aylmer geſagt haben,
ihr unſer Geſpräch nicht mitzuteilen. Lady Styles iſ

t

eine
Dame, deren Gönnerſchaft ic

h

ſehr hoch anſchlage; allein Sie
werden mir zugeben, daß ic

h

weder in meinem Laden noch in

meiner Wohnung eine ruhige Stunde haben würde, wenn ſi
e

erführe, daß ic
h

etwas von ihren verſchollenen Verwandten weiß.“
Upton lachte und ſagte: „Sie haben recht. Meine Couſine

würde, gleich einem Jagdhunde, die Fährte aufſpüren und ihre
Neugierde würde um ſo ſtärker erregt ſein, als ſie bereits einige
Zweifel über Ihre Identität hegt. Sie hat mir wiederholt
geſagt, daß Sie ein Geheimnis beſitzen müßten, Frau Temple,
und daß ſi

e

ſich keineswegs wundern würde, wenn ſi
e eines

Tages erführe, daß Sie eine verkleidete Gräfin ſeien.“
Mit einer höflichen Verbeugung ging Upton fort; KätheÄ ſich, in tiefe Gedanken verſunken, zu Fanny in

EN Y(NDEN.

Achtunddreißigſtes Kapitel.

Obwohl Käthe und Fanny, namentlich aber die erſte, mit
faſt fieberhafter Spannung auf eine Kunde aus der Haupt
ſtadt warteten, ſo empfanden ſi

e

doch ſtets jenes beruhigende
Gefühl, welches ein unerſchütterliches Vertrauen gewährt. Sie
wußten, daß Tom that, was in ſeinen Kräften ſtand.
Und in der That Ä er die Hände keineswegs in denSchoß. Obwohl e

r mit Berufsarbeiten überbürdet war, be
ſuchte e

r Trapes jeden Tag. DochÄ ihm nicht, den
ſelben zu einer Enthüllung zu bewegen. iederholt verſprach

e
r Tom, ihm alles zu geſtehen, doch müſſe e
r zuvor mit einem

Geſchäftsfreunde eine Vereinbarung treffen. E
r

pflegte zu

# e
r

habe den feſten Willen, dieſen Kunden zu beſuchen,

ſobald ihn ſeine Beine wieder tragen könnten; doch wenn das
geſchehen ſei, fühle e

r

ſich nicht länger verpflichtet, ein Blatt
vor den Mund zu nehmen.

„Du gehſt wie die Katze um den heißen Brei herum,“
rief Tom endlich ungeduldig werdend. „Sprich gerade heraus.
Ich weiß, d
u

möchteſt mit Ford Rückſprache nehmen. Nun
gut, d

u

ſollſt Gelegenheit dazu haben und zwar ſofort. Ich
will ihn beſuchen und ihn auffordern, zu dir zu kommen.“
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Nach einigen Einwendungen nahm Trapes dieſen Vor

ſchlag an. „Erzähle ihm nicht, daß ic
h

auch mit Frau Travers
unterhandelt habe,“ bat e

r. 4

„Ich werde mich hüten. Du weißt, Ford darf e
s

nicht
wiſſen, daß ſi

e in England iſt.“ -

„Ja, ſo
,

ganz recht! Vielleicht wäre e
s

aber doch beſſer,

ic
h

wartete noch ein Weilchen oder ſchriebe ihm eine Zeile.“
„Nein, nein, ic

h

ſchicke ihn dir und dann ſprichſt d
u

mit
ihm, und wenn d

u

das gethan haſt, ſo beichteſt d
u

mir alles,

was dir auf dem Herzen liegt. Das wird dir gut thun, auf
mein Wort, du erholſt dich ſchneller, wenn dich kein Geheimnis
mehr drückt.“
Tom hegte ernſtliche Beſorgniſſe wegen Trapes' Zuſtand.

E
r

fürchtete einen Rückfall in das ſchleichende Fieber oder ein
plötzliches Erlahmen ſeiner ohnehin zerrütteten Geiſteskräfte.
Deshalb ſchien e

s ihm dringend geboten, die Beichte zu be
ſchleunigen. Daß Trapes mit Ford durch irgend ein Band
verkettet war, lag auf der Hand, doch worin dieſer Zuſammen
hang beſtand, das vermochte Tom nicht zu ergründen. Er
ging deshalb noch am nämlichen Tage nach Fords Bureau.
Als er die Treppe hinaufſtieg, wunderte e

r
ſich über das leb

hafte Getreibe daſelbſt. „Fords Geſchäft iſt offenbar im Zu
nehmen begriffen,“ dachte e

r. Menſchen, die einen ſorgenvollen

Ausdruck hatten und von denen einige Bücher, andere Papiere

in den Händen trugen, kamen und gingen. Die Thür des
Bureaus ſtand weit offen und im Zimmer befanden ſich mehrere
Leute, die mit den Schreibern ſprachen oder ſich Notizen
machten. Inmitten des Gemaches ſtand ein Mann, der etwas
älter als Ford ausſah und offenbar deſſen Geſchäftsführer
war. E

r

bemühte ſich eifrig, einen ſehr zornigen Mann zu

beſänftigen. „Ich ſehe ein,“ ſagte e
r,

„daß Ihr Unwille über
dieſe Verzögerung begründet iſt, aber nichtsdeſtoweniger iſt

keine Urſache zu irgend einer Beſorgnis vorhanden.“
„Dieſe Nachläſſigkeit iſ

t unverantwortlich,“ ſchalt der
Fremde, ein junger Mann, deſſen Kleidung ihn als einen
Landjunker charakteriſierte. „Sie erſehen aus dieſem Schreiben,
daß e

r verſprach, mir ſofort Türken und Ruſſen im Werte
von achthundert Pfund zu beſorgen. Nun ſtanden die erſteren
am Freitag und d
ie

letzeren am Montag ſehr niedrig und

ÄF ließ e
r

die günſtige Gelegenheit ungenutzt vorüber
gehen.“

„Ich bin leider augenblicklich nicht in der Lage, Ihnen
hierüber eine Auskunft zu geben,“ entgegnete der Geſchäfts
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führer. „Herr Ford war am Montag und am Freitag auf der
Börſe; ic

h weiß, daß e
r dort Geſchäfte abgeſchloſſen hat, doch

iſ
t

mir das Nähere unbekannt, denn gleich darauf zwangen ihn
unvorhergeſehene Ereigniſſe, eine kleine Reiſe zu unternehmen.

E
r

hatte keine Zeit, mir Inſtruktionen zu erteilen. Aber wenn
Sie ſich gefälligſt bis morgen nachmittag gedulden wollen, ſo

werde ic
h

ſicherlich imſtande ſein, Ihre Angelegenheiten zu

Ihrer Zufriedenheit zu ordnen und die von Ihnen gewünſch
ten Ankäufe zu machen. Ich erwarte bis dahin einen Brief
von Herrn Ford.“
„Wir wollen's hoffen,“ brummte der Landjunker, „das iſt

hier eine merkwürdige Wirtſchaft.“
„Iſt Herr Ford verreiſt?“ fragte Tom betroffen.
„Ja,“ ſagte der Geſchäftsführer, indem e

r Reed forſchend
anblickte. „Herr Ford iſ

t plötzlich krank geworden. Er be
durfte einer Erholung; deshalb iſ

t

e
r für einige Tage nach

Vichy gereiſt. Haben Sie irgend einen Auftrag für ihn? Ich
bin bevollmächtigt, ihn in ſeiner Abweſenheit zu vertreten.“
„Nein, ic

h

danke Ihnen,“ ſagte Tom. „Ich wollte nur
eine Privatangelegenheit mit ihm beſprechen.“

„Eine Privatangelegenheit?“ wiederholte der Geſchäfts
führer nachdenklich. „Wenn ic

h

nicht ſehr irre, haben Sie im

letzten Frühling Herrn Ford ſchon einmal beſucht und ein langes
Geſpräch mit ihm gehabt.“
„Allerdings, das habe ich.“
„Hm,“ fuhr der Geſchäftsführer zögernd fort, „würden

Sie mir vielleicht den Gefallen erweiſen, morgen nachmittag
nach fünf Uhr wiederzukommen? Sie könnten vielleicht ein
gutes Werk thun, indem Sie –“ E

r

ſchwieg plötzlich, ohne
den Satz zu vollenden, und fügte mit ſichtlicher Befangenheit

hinzu: „Ich kann Ihnen dann vermutlich ſagen, wann Herr
Ford zurückzukehren gedenkt. Bitte, verſäumen Sie nicht, hier
einzuſprechen.“

„Nun gut, ic
h

werde Ihren Wunſch erfüllen,“ ſagte Tom,
der wohl merkte, daß irgend etwas Außergewöhnliches vorge

fallen ſein müſſe. Er gab dem Geſchäftsführer ſeine Viſiten
karte und ging fort.
„Was bedeutet das?“ grübelte e
r,

als er in der erſten
Droſchke, die e

r fand, weſtwärts fuhr. „Daß dem unglück
lichen Ford etwas zugeſtoßen iſt, unterliegt keinem Zweifel.
Hat er vielleicht ſeinen Verſtand verloren? Das würde mich
nicht wundern. Als ic
h

ihn das letzte Mal ſah, hatten ſeine
Augen einen unnatürlichen Glanz.“
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Der folgende Tag brachte ihm viel Arbeit; die große

Glocke der Paulskirche hatte bereits ſechs geſchlagen, als er
eilig die Treppe hinaufſtieg, welche zu Fords Bureau führte.
Die im Erdgeſchoß und im zweiten Stockwerk befindlichen
Comptoirs waren ſchon geſchloſſen, vor der Thür des Bureaus
begegnete er den Geſchäftsführer, der im Begriff war, heimzu
gehen. „Ich hatte die Hoffnung, Sie zu ſprechen, aufgegeben,“
ſagte er erregt und in einem Tone, der Reed befremdete.
„Bitte, treten Sie näher.“
Als Reed ſich in dem leeren Gemache umſah, konnte er

ſich eines leiſen Schauders nicht erwehren, der ihm kalt über
den Rücken rieſelte. Er fühlte, daß er unmittelbar vor der
Enthüllung eines wichtigen Geheimniſſes ſtehe. War ein Ver
brechen geſchehen, oder ſollte ihm ein tragiſches Ereignis mit
geteilt werden? Der Geſchäftsführer ſchürte das erlöſchende
Feuer zu neuem Brande an und warf einige Kohlen in d

ie Glut.
„Erlauben Sie, daß ic

h

eine Frage a
n Sie richte,“ ſagte

e
r,

ſich a
n

eines der hohen Pulte ſetzend. „Kennen Sie Herrn
Ford ſeit längerer Zeit?“
„Das kann ic

h

nicht behaupten, Herr . . .“ gab Tom
zurück.
„Rogers,“ ergänzte der Geſchäftsführer, „ich heiße Rogers.“

„Nun wohl, Herr Rogers; ic
h

lernte Ihren Prinzipal erſt
vor einigen Jahren kennen.“
„Aber doch ſchon, als er noch für die Firma Travers & Cie.

arbeitete. Ich habe einen triftigen Grund zu dieſer Frage;
mir liegt viel daran, jemand zu finden, der etwas über Herrn
Fords Vergangenheit weiß. E

r

führte ein wahres Einſiedler
leben; daher wende ic

h

mich a
n Sie, geehrter Herr. Vielleicht

ſind Sie bereit, mir ratend Ä Seite z
u

ſtehen. Ich befürchte,
daß Herr Ford ſich das Leben genommen hat.“
„Sich das Leben genommen hat?“ wiederholte Tom mit

dem Ausdruck größter Beſtürzung.

„Es iſt dies nur eine Vermutung. Erlauben Sie, daß

ic
h

Ihnen die näheren Umſtände mitteile – das Gerücht wird
ohnedies bald genug überall bekannt werden. In letzter Zeit
ſah Herr Ford ſehr leidend aus, daher war e

s mir höchſt e
r

freulich zu vernehmen, daß e
r

den Entſchluß gefaßt habe, eine
kleine Erholungsreiſe nach Vichy zu machen. E
r

teilte mir
ſeine Abſicht am Sonnabend mit und bemerkte, e
r beauftrage

mich mit der Leitung des Geſchäftes und werde mir die Pro
kura erteilen, alle Checks, Briefe und ſonſtigen Dokumente zu

zeichnen. Am Montag Morgen kam e
r ins Bureau, arbeitete
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ſehr eifrig, gab mir eine ſchriftliche Vollmacht, für ihn zu han
deln, und erzählte, daß er ſich jetzt nach der Londoner Brücke
begeben werde. Er hatte einen kleinen Reiſeſack in der Hand
und ſagte mir beim Abſchied, daß er mir in den nächſten Tagen

ſchreiben und noch einige Weiſungen über beſtimmte Punkte
erteilen werde. Ohne irgend einen Argwohn zu faſſen, ſah

ic
h

ihn fortgehen. Am Dienstag Abend mußte ic
h

jedoch wegen

einiger Coupons den Geldſchrank öffnen; d
a

bemerkte ic
h

zu

meinem großen Schrecken, daß ſämtliche ausländiſche Papiere,

türkiſche und ägyptiſche Staatspapiere, ſowie einige Amerikaner,
welche, wie ic

h

ſicher wußte, am Freitag Abend noch im Schranke
gelegen hatten, fortgenommen waren. Die fehlenden Papiere
repräſentierten einen Wert von zwei- bis dreitauſend Pfund
Sterling. Ich geriet in große Beſorgnis, da mir Herr Ford
ſeine Adreſſe zu geben unterlaſſen hatte. Mit Ungeduld wartete

ic
h

auf den verſprochenen Brief; derſelbe traf aber weder am
Dienstag Abend noch am Mittwoch ein. Geſtern nachmittag end
lich, kurz vor Ihrem Beſuche, brachte mir Herrn Fords Haus
hälterin, eine brave, rechtſchaffene Frau, dieſes lange Schreiben.“
„Das iſ

t

ſeltſam. Hat er ſich aus dem Staube gemacht?“
rief Tom.
„Das ſchreibt e

r

nicht. Ich weiß nicht, o
b

ic
h
das Recht

habe, Ihnen den Brief zu geben,“ fuhr Herr Rogers fort.
„Es ſteht in demſelben, daß e

r mir die unbedingte Vollmacht
erteile, alle ſeine geſchäftlichen Angelegenheiten zu ordnen. In
ſeiner Kaſſe würde ic

h

genügende Mittel zur Deckung aller
ſeiner Schulden finden; er ernenne mich zum Verwalter ſeines
Nachlaſſes, denn ic

h

würde ihn in dieſem Leben nicht wieder
ſehen. Nachdem ic

h

dieſen Brief erhalten hatte, eilte ic
h

ſtehenden Fußes nach ſeiner Wohnung. Seine Haushälterin
ſagte mir, daß e

r von ſeiner Garderobe und Wäſche nichts
mitgenommen habe und daß e

r in der Nacht vom Sonntag
bis Montag nicht zu Bette gegangen ſei, ſondern bis ſpät in

die Nacht a
n

ſeinem Schreibtiſch geſeſſen habe. Beim Verlaſſen
ſeines Hauſes habe e

r geäußert: „Wenn ic
h

am Mittwoch Abend
nicht wiederkomme, ſo bringen Sie dieſen Brief am TageÄ zu Herrn Rogers.“ Und das hat die Haushälterin
gethan.“

„Eine höchſt merkwürdige Geſchichte, fürwahr!“ rief Tom
Reed, aufſtehend und a
n

das Pult tretend, a
n

dem der Ge
ſchäftsführer ſaß. „Vermuten Sie, daß er ſeines Lebens über
drüſſig war?“
„Ja, er war ſehr melancholiſch.“
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„Ich glaube nicht, daß er ſich umgebracht hat,“ erwiderte

Reed ſchnell. „Seine Abſicht war, den Händen der Gerechtig
keit zu entgehen!“

„Aber Herr Reed, welch ein Gedanke!“ ſagte Rogers mit
ſichtlicher Entrüſtung. „Es gibt auf der Welt keinen ehren
werteren, rechtſchaffeneren Menſchen als Herrn Ford. Woraus
ziehen Sie d

ie Schlußfolgerung, daß e
r

ſich ins Ausland
flüchten mußte?“
„Ich kann Ihnen keine beſonderen Gründe für meine

Behauptungen angeben, Herr Rogers. Ich ſchließe nur aus
Ihren Mitteilungen, daß Ford ſich noch unter den Lebenden
befindet; denn ein Menſch, der die Reiſe ins Jenſeits antritt,
verſorgt ſich nicht zuvor mit einem Kapital im Wert von zwei
bis dreitauſend Pfund.“
„So glauben Sie, daß e

r

e
s war, der die ausländiſchen

Papiere aus dem Geldſchrank genommen hat?“
„Allerdings; ſind Sie anderer Meinung?“
„Ich weiß nicht recht, was ic

h
denken ſoll. Eigentlich

hoffte ich, daß Sie mir einige Aufſchlüſſe über Herrn Fords
Angehörige geben könnten. E

r

lebte auffallend abgeſchloſſen.

Ich weiß nur, daß e
r

einen Bruder in Lancaſhire hat. Dieſem
habe ic

h

ſofort eine telegraphiſche Depeſche geſchickt. Auch habe

ic
h

die Polizei in Bewegung gebracht – es werden bereits
Nachforſchungen nach ihm angeſtellt.“
„Sagen Sie mir, Herr Rogers, hat ein Mann Namens

Trapes, ein verkommener, rotnaſiger Menſch, der echte Typus
eines Spielers und Trinkers, Herrn Ford zuweilen beſucht?“
„Ein Individuum, das Ihrer Schilderung entſpricht, hat

ſich allerdings hier wiederholt blicken laſſen. E
r

nannte ſich
aber Jones und zuweilen auch mit einem anderen Namen. Ich
wunderte mich, daß Herr Ford ſeine Beſuche duldete; zuweilen
kam e

r Tag für Tag und dann blieb e
r wieder einige Monate

aus. Vermuten Sie, daß dieſer Menſch mit Herrn Fords Ver
ſchwinden in irgend einem Zuſammenhang ſteht?“
„Halb und halb; doch muß ic

h betonen, daß dieſe An
nahme jeder feſten Begründung entbehrt. Sobald ic

h

etwas
Genaueres in Erfahrung bringen kann, ſollen Sie ſofort Nach
richt erhalten.“
Die beiden Männer tauſchten noch einige Vermutungen

aus, dann verabſchiedete ſich Reed und ging höchlich erſtaunt
über die erhaltene Kunde von dannen, doch verwarf e
r

nach

reiflicher Ueberlegung den Gedanken als unlogiſch, daß man
Fords Flucht mit Trapes und deſſen angeblicher Einweihung
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in die Geheimniſſe der Teſtamentsfälſchung in Verbindung
bringen könne. -

Natürlich eilte er ungeſäumt zu Trapes, um dieſem d
ie

ſtaunenerregende Kunde mitzuteilen, denn e
r zweifelte nicht

daran, daß ſi
e

ſeinen ſiechen Schützling aus ſeiner Lethargie

aufrütteln werde.
Als e

r

die Thür des kleinen Wohnzimmers öffnete, fand

e
r Trapes in halb liegender Stellung auf einem Seſſel ſitzend.

E
r

hatte die Füße auf einen Stuhl gelegt, im Munde eine
Pfeife und in der Hand ein Heft von Bells Monatsblättern.
„Warum biſt d

u geſtern abend nicht gekommen; d
u

hatteſt

e
s mir verſprochen,“ begann der Kranke übellaunig.

„Nun, Kamerad – ich bringe dir dafür heute eine höchſt
intereſſante Neuigkeit, eine Neuigkeit, die alles gut macht, was

ic
h

geſtern verſäumte. Denke dir, dein Geſchäftsfreund Ford

iſ
t fort – er iſt ſpurlos verſchwunden – kein Menſch weiß,

was aus ihm geworden iſt!“
Trapes fuhr auf; das Monatsheft und die Pfeife fielen

auf den Fußboden und die letztere zerbrach am Kamingitter.

„Ford iſt verſchwunden?“ wiederholte e
r. „Iſt das wirklich

wahr? Aber wer zum Henker hat ihm denn verraten, daß ein
böſes Wetter im Anzuge iſt?“
„Ich weiß nicht, welche Gründe ihn bewogen haben, das

Haſenpanier zu ergreifen. Ich kann dir nur das ſagen, was
mir ſein Geſchäftsführer erzählt hat.“ Und nun wiederholte
Tom das zwiſchen ihm und Herrn Rogers ſtattgefundene
Geſpräch.

„Und hat er Gläubiger mit großen Forderungen hinter
laſſen?“
„Ich glaube überhaupt nicht, daß e

r falliert oder irgend
jemand Anlaß gegeben hat, auf ihn zu fahnden. Die ein
zigen, welche Ä ſuchen werden, ſind vermutlich ſeine Ver
wandten, oder haſt d

u

vielleicht Urſache, dich um ſein Schick

ſa
l

zu bekümmern? Ich hege nämlich die feſte Ueberzeugung,
daß d

u

uns dieſes geheimnisvolle Entweichen erklären kannſt.“
„So, biſt du davon überzeugt?“ ſagte Trapes ausweichend.

„Wer weiß, o
b d
u

dich nicht irrſt. Freilich muß ic
h

zugeben,

daß Ford ſich durch ſein Fortlaufen höchſt verdächtig macht;
auch iſ
t

e
s wahr, daß e
r mir o
ft gedroht hat, e
r werde –“

Bei dieſen Worten unterbrach e
r

ſich ſelbſt und fügte dann
hinzu: „Doch das gehört nicht zur Sache.“

E
r

verſank nun in ein tiefes Stillſchweigen. Nachdem e
r

die Scherben ſeiner Pfeife mit einer mechaniſchen Gebärde,
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welche zeigte, daß ſeine Gedanken mit ganz anderen Dingen
beſchäftigt waren, aufgehoben hatte, ſagte e

r: „Und der Kerl
dort, der Geſchäftsführer Rogers, meint, daß e

r

ſich umge

bracht habe?“

Tom nickte bejahend, und ihn ſcharf beobachtend, ſah er

aUS FÄ Mienenſpiel, daß e
r

ſtark mit ſich
kämpfte.

„Ach was, mir kann's gleich ſein, o
b

e
r

noch lebt oder
nicht,“ rief Trapes nach einer langen Pauſe. Einen Fluch
ausſtoßend, wandte e

r

ſi
ch ſodann zu Tom und fügte hinzu:

„Daß e
r das Spiel verloren hat, iſ
t klar, jetzt will ic
h

auch

Ä länger mehr mit dem, was ic
h weiß, hinter dem Berge

alten.“

Nun legte e
r

ein umfaſſendes Geſtändnis a
b
.

Tom hörte
ihm ſchweigend zu

.

Sodann befahl er eine Droſchke zu holen;

in dieſer führte e
r ſein Beichtkind, nachdem e
s

ſich genügend

geſtärkt hatte, im Triumphe zu Herrn Wall.

2
:

Käthe erntete erſt am Sonnabend nach der Ausgabe der
Nachmittagspoſt den Lohn ihrer Beharrlichkeit. Frau Temple
hatte, als ſi

e ſah, daß die Sendung, die ſi
e erhalten, ſehr um

fangreich war, die Selbſtbeherrſchung, dieſelbe ungeöffnet in

die Taſche zu ſtecken, um ſi
e

nach Beendigung der Verkaufs
zeit ungeſtört leſen zu können. Sie fühlte, daß e

s

ſehr ge
wagt ſein würde, den vorausſichtlich inhaltsſchweren und auf
regenden Brief zu leſen, während ihre Kunden aus und ein
gingen und ſi

e

beobachten konnten. Sobald aber der Laden
geſchloſſen war, las ſi

e imÄ Verein mit ihrer Freundin
Toms Bericht, den wir hier, indem wir die perſönlichen Be

Ärgen des Briefſtellers auslaſſen, unverändert wiedergeben.

In den letzten Tagen des Februar, welcher dem Tode des
Herrn Travers folgte, war Trapes in eine ärmliche Dach
wohnung zu einem alten Bekannten, dem Kanzleiſchreiber
Nicholls gezogen. Die Tage dieſes armen Mannes waren ge
zählt und Trapes, deſſen rohe, unedle Natur durch eine zeit
weilig auftretende, mit ſeinem ſonſtigen Charakter in Wider
ſpruch ſtehende Großmut gemildert wurde, erwies ſich gütig
gegen den ſchwindſüchtigen Leidensgefährten und teilte redlich
alle ihm zufällig zukommenden kleinen Einnahmen mit ihm.
Zum Dank dafür gab ihm der kränkliche Schreiber d

ie Hälfte
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der Gaben, d

ie

e
r erhielt. Aber die Zeiten waren ſchlecht und

d
ie

beiden Freunde gerieten in große Bedrängnis. Als Trapes
eines Abends von der vergeblichen Jagd nach einem Erwerbe
heimkehrte, Ä ihn Nicholls mit der Nachricht, einer ſeinerfrüheren Arbeitsgeber habe ihm ſeinen Beſuch zugeſagt.

„Mein Gönner wird nicht fortgehen,“ ohne mir eine
Kleinigkeit zu geben,“ ſagte Nicholls. „Er kommt heute abend,
und d

a

e
r

ein eigentümlicher Kauz iſt, ſo liegt es, glaube ich,

in unſer beider Intereſſe, daß d
u

dich nicht zeigſt.“ Trapes
begriff das und zog ſich zurück, als der betreffende Herr ein
trat. Als derſelbe wieder fortgegangen war, teilte Nicholls
mit, daß er ihm einen Sovereign geſchenkt und ihm verſprochen

habe, ihm eine ſchriftliche Arbeit anzuvertrauen.
„Leider fühle ic

h

mich augenblicklich viel zu kraftlos, u
m

einen ſolchen Auftrag zu übernehmen,“ fuhr der kranke Schreiber
fort. „Aber ic

h ſagte ihm das nicht, als ic
h gewahr wurde,

daß ihm viel daran lag, das Schriftſtück Ä von mir ausführen zu laſſen. Ich dachte daher, wir könnten gemeinſchaft
liche Sache machen. Da d

u

eine regelrechte Kanzleiſchrift
ſchreibſt, ſo wird e

r

e
s

nicht merken, wenn d
u

mir die Arbeit
abnimmſt. Doch darfſt d

u

e
s niemand verraten; die Sache

iſ
t

ein Geheimnis. Ich glaube, e
s ſoll jemand damit übers

Ohr gehauen werden.“
Und ſo übernahm Nicholls ohne Bedenken das ihm ange

botene Werk. Es beſtand in der Kopie eines Teſtamentes, in
welchem alle betreffenden Namen ſamt der Geldſumme und
dem Datum ausgelaſſen werden ſollten.

Ein kurzer Zeitraum verſtrich, d
a

e
s

nicht ganz leicht war,
die erforderlichen Materialien, das Pergament u

.
ſ. w
.

zu be
ſchaffen. Indeſſen ward das von Trapes geſchriebene Doku
ment zur feſtgeſetzten Zeit fertig. Der Arbeitgeber drang auf
ſtrenge Geheimhaltung. E

r

kam ſelbſt, um das Dokument zu

holen, und war ſehr zufrieden mit der ſorgfältigen Schrift.
„Er ſprach mir ſein Bedauern über mein Leiden aus,“ ſagte
Nicholls zu Trapes. „Er hat mich gut bezahlt und mir ge
ſagt, e

r

werde bald wieder kommen.“ Als Ford ſein Wort
hielt und dem Schwindſüchtigen einen Beſuch machte, fand e

r

denſelben auf ſeinem Sterbebette und bei dieſer Gelegenheit

ſah Trapes ihn zum erſtenmal in der Nähe. Sie wechſelten
damals nur wenige Worte miteinander. Der Arbeitgeber
äußerte ſein lebhaftes Mitgefühl für die Leiden des Arbeit
nehmers, gab ihm ein Almoſen und Ä fort. Da Nichollswenige Stunden darauf verſchied, ſo gab e

r

ſeinem Freunde
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keine Auskunft über den Namen und Wohnort des geheimnis
vollen Gönners.
Trapes vergaß dieſes Ereignis und alle mit demſelben in

Zuſammenhang ſtehenden Umſtände ſehr bald und ſchleppte ſich,

ein beklagenswertes Daſein führend, wiederum ein Jahr lang
durchs Leben. Der Zufall würfelte ihn eines Tages mit
ſeinem alten Freunde Poole zuſammen. Dieſer erzählte ihm
im Laufe der Zeit allerlei Klatſchgeſchichten von ihrem gemein
ſamen Bekannten Tom Reed und deſſen intimem Verhältnis
mit Frau Travers, von den Veränderungen, die das Geſchäft
erlitten hatte, von der Auffindung des zweiten Teſtamentes
und dem Verſchwinden der jungen Witwe. Dieſe häufigen
Geſpräche über das Teſtament und die letzten Verfügungen

des reichen Herrn Travers riefen in Trapes' verworrenem
Geiſte keine Rückerinnerung an das von ihm geſchriebene Doku
ment wach. Er ſchmunzelte nur mit unverhohlener Schaden
freude bei dem Gedanken, daß Tom Reed nun doch nicht im
ſtande ſein werde, durch die Verbindung mit einer ſchönen,

reichen Erbin ſeinem Glücke die Krone aufzuſetzen.
Erſt im folgenden Frühjahr, als er eines Tages Tom

Reed in einem offenbar ſehr vertraulichen Geſpräche mit dem
freigebigen Gönner ſeines verſtorbenen Freundes erblickte, er
regtenÄ Intereſſen in ihm die Neugier, nachzu
fragen, wie derſelbe heiße.
Er beſuchte bekanntlich Reed bald darauf. Während des

Geſpräches merkte e
r,

daß Ford, der ehemalige Geſchäftsführer
des Hauſes Travers, und der Arbeitgeber des verſtorbenen
Kanzleiſchreibers die nämliche Perſon waren. Ein Licht däm
merte ihm. Ein ſorgenfreies, arbeitsloſes, glückliches Leben
wartete ſeiner, wenn e

r

e
s verſtand, ſeinen Vorteil auszu

beuten. Jener Schurke von Ford hatte – vermutlich von dem
Freiherrn beſtochen – das Teſtament gefälſcht; jetzt ſollten

d
ie

beiden Betrüger eine gerechte Strafe fü
r

ihre ſchändliche
That erleiden, indem ſi

e

einen ehrlichen Menſchen (ſo bezeich
nete Trapes ſich ſelbſt) in den Stand ſetzten, ein genußreiches
Leben zu führen. Von dem Bewußtſein ſeiner eigenen Tugend
gehoben, zahlte e

r

einen Schilling des von Tom erhaltenen
Sovereigns, um ſich das zweite Teſtament des verewigten

Kaufmanns und Reeders Richard Travers zeigen zu laſſen.
Ein einziger Blick auf die Urkunde genügte, um ſeinen Arg
wohn zur Gewißheit zu machen. E
r

ſelbſt hatte dieſes Doku
ment mit eigener Hand faſt drei Monate nach dem Tode des
vermeintlichen Teſtators geſchrieben!
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Ein Beſuch b

e
i

Ford übte eine günſtige Wendung auf
ſeine pekuniären Verhältniſſe aus, wirkte aber keineswegs ver
edelnd auf ſeine Lebensweiſe. Es unterlag keinem Zweifel,
und Trapes verhehlte e

s

auch nicht, daß e
r Ford große Sum
Ä Geldes abgepreßt und dieſem das Leben zur Laſt gemachtatte.

Schließlich lehnte ſich derſelbe gegen dieſen Druck auf und
erklärte, daß e

r unter keiner Bedingung e
in

ſolches Joch länger
ertragen werde. E

r
wolle lieber ein öffentliches Geſtändnis

ablegen und die verdiente Strafe erleiden, als ſich von Trapes
ausſaugen laſſen.
Dieſe Ausſicht behagte dem liſtigen Vampir keineswegs.

E
r

ſcharrte alles Geld zuſammen, das e
r auftreiben konnte,

um Ford Zeit zu laſſen, die im Jähzorne ausgeſtoßene Drohung

zu vergeſſen. In der Hoffnung, ſich eineÄ Einnahme zu

verſchaffen, die e
r ſelbſt als „ehrlichen Gewinn“ bezeichnet

haben würde, reiſte e
r

nach Stoneborough und wohnte den
dortigen Wettrennen bei. Ein junger Pierſtoffer ließ ſich von
ihm zu einer unglücklichen Wette verleiten, und d

a

dieſer
nicht imſtande war, ſeine Schuld ſofort zu zahlen, ſo folgte

e
r ihm nach dem kleinen Badeorte. Auf der Straße begegnete

ihm Fanny Lee. E
r

erkannte ſie, und d
a

e
r wußte, daß ſi
e

mit Tom Reed verwandt und mit Frau Travers befreundet
war, ſo ſagte e

r

ſich ſofort, daß e
r abermals das große Glück

gehabt habe, auf eine verborgene Goldader zu ſtoßen. Das
übrige iſ

t

uns bekannt.

Neununddreißigſtes Kapitel.

Mit farbloſen Lippen und leiſer, tonloſer Stimme las
Käthe dieſe Enthüllungen ihrer Freundin vor, welche, ihr über
die Schulter blickend, jedem Worte mit den Augen folgte. Als

ſi
e

den Brief zu Ende geleſen hatten, ſahen die Freun
dinnen einander bewegt an; dann ſtützte Käthe die Ellbogen
auf den Tiſch und bedeckte ihr Geſicht mit den Händen.
„Der Betrug iſ
t

entdeckt!“ jubelte Fanny, ihr einen
innigen Kuß gebend. „Die rechtmäßige Königin wird wieder
auf den Thron erhoben.“
„Dem Himmel ſe

i Dank, daß Ford entflohen iſt!“ rief
Käthe, „nun habe ic

h

doch wenigſtens die
Genugtuung

daß
II. 22.
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ic
h

ihn nicht noch unglücklicher gemacht habe, als er ſchon iſ
t.

Aber wie war e
s ihm nur möglich, eine ſo raffiniert heim

tückiſche, hinterliſtige und gefährliche That zu begehen! Wohl
ihm, daß er der Hand der ſtrafenden Gerechtigkeit entronnen iſt!“
„Ich freue mich auch, daß e

r das Weite geſucht hat;

aber verdient hätte e
r

die Strafe. Was wird jetzt geſchehen?

Glaubſt du, daß Sir Hugo den Verſuch machen wird, deinen
Rechtsanſpruch zu beſtreiten? Ich möchte wohl wiſſen, o

b
. . .“

„Wir müſſen uns in Geduld faſſen, liebe Fanny. Warten!
lautet unſer Loſungswort nach wie vor,“ unterbrach Käthe ihre
lebhafte Freundin. „Siehe, hier in Toms Brief heißt e

s,

wir ſind noch wie betäubt und wiſſen nicht, was wir ſagen
ſollen. Herr Wall wird ſofort mit einem Rechtskonſulenten
Rückſprache nehmen und Ihnen dann Vorſchläge in betreff der

zu ergreifenden Maßregeln machen. Ach, wenn ſich nur kein
erbitterter, koſtſpieliger Prozeß entſpinnt! Wie wird Hugo
Galbraith dieſe Wendung des Geſchickes ertragen? Wo mag

e
r

ſich jetzt aufhalten?“
„Er gab dir alſo nicht ſeine Adreſſe?“, ſagte Fanny ent

täuſcht. „O, Käthe, e
s iſ
t

deine Pflicht und Schuldigkeit,
allen Haß zu vergeſſen und dem armen Beſiegten deine Freund
ſchaft anzubieten.“
„Mein Sieg iſ

t

noch keine anerkannte Thatſache,“ e
r

widerte Käthe ſinnend. „Und was meine Abneigung gegen
Hugo Galbraith betrifft, ſo iſ

t

ſi
e längſt erloſchen. Ich bin

gern bereit, Frieden mit ihm zu ſchließen; doch wird e
r

noch

nicht aufhören, mich zu beunruhigen, fürchte ich.“

„Und was gedenkſt d
u

zu thun, liebe Käthe? Haſt d
u

die Abſicht, in dem ſchloßartigen Hauſe am Hereford Square

zu wohnen?“
„Herzensfanny, d

u

biſt ſchnell bereit, Zukunftspläne zuÄ Du vergißt, daß die Gegenwart uns noch viel zu

thun gibt.“

„Wäre ic
h

a
n deiner Stelle, ſo würde ic
h

ſofort Schritte
thun, um den Berliner Bazar zu verkaufen.“
„Ja, was ſich auch ereignen mag, ic
h

werde keinesfalls
hier bleiben, nachdem d

u

dich verheiratet haſt.“ Sie nahm
den Brief abermals zur Hand und ſah hinein. „Welch eine
merkwürdige Geſchichte!“ rief ſie. „Ford hat wahrlich ſeinen
Plan mit bewunderungswürdiger Liſt und Geſchicklichkeit an
gelegt. E
r

hat ſich offenbar der Hoffnung hingegeben, daß
ſein Geheimnis mit dem armen Kanzleiſchreiber begraben werde,

und dieſer hat ſeinerſeits gedacht, daß e
r

die ſeinem Arbeit
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geber verſprochene Verſchwiegenheit dadurch genugſam bekunde,

daß er deſſen Namen nicht verrate.“
Käthe und Fanny ſprachen bis tief in die Nacht mitein

ander, und als ſie dann zu Bette gingen, träumten ſi
e von

ihren Erlebniſſen und ſpannen ſelbſt im Schlafe noch die Folgen

des Glückswechſels aus.

Es dauerte indeſſen lange, ehe der wohlthätige Schlummer
ſeine kräftigende Hand auf Käthes Augen legte. Wieder und
wieder bemühte ſich die erregte Frau, ſich zu vergegenwärtigen,
wie Galbraith die Nachricht aufnehmen werde, daß ihm Fortuna
nach einem flüchtigen Liebesblick mit drohend gerunzelter Stirne
den Rücken wende. O

,

ſi
e

kannte den ſtrengen Gerechtigkeitsſinn,

mit dem e
r

ſich zur Prüfung der ihm vorgelegten Beweiſe
anſchicken würde! Sie wußte, daß e

r ſich, ſobald e
r

dieſe als
unwiderleglich erkannt haben würde, mit männlicher Ergebung

in ſein hartes Schickſal finden werde. Aber e
s war dennoch

ein ſchwerer Schlag und in dieſer ernſten Zeit ſtand ihm kein
teilnehmendes Herz zur Seite. E

r

hatte keine Freundin, die
ihm die Hand drückte und ihm ſagte: „Ich leide mit dir!“
Ihr Herz klopfte ſtürmiſch und eine Thräne nach der

anderen perlte zwiſchen ihren Augenwimpern hervor, denn ſi
e

empfand eine übermächtige Sehnſucht, b
e
i

ihm zu ſein, um ihm
die Verſicherung zu geben, daß ſich alles trefflich ausgleichen
laſſe, wenn er nur vernünftig und fügſam ſein werde, und ihm

zu beteuern, daß ſi
e ihn verſtehe und alles zu ſeinem Beſten

zU Ä wünſche. Eine große Kriſis, der entſcheidendſte
Augenblick ihres Lebens, ſtand ihr noch bevor. Mußte doch
Hugo früher oder ſpäter erfahren, wer ſi

e war, und ihr Lebens
hing von dem Eindruck ab, den dieſe Nachricht auf ihn

machte.

Die beiden folgenden Wochen verſtrichen in dem ſeltſam
ſten Wechſel von hochfliegenden Plänen und bangen Befürch
tungen. Jeder Tag, der keinen Brief von Tom brachte, ſchien
ein Jahrhundert unerträglichſter Unthätigkeit zu enthalten, und
doch glaubte Käthe am Ende der Woche, daß kaum eine
Stunde verfloſſen ſei, ſeit ſi

e

die erſte Kunde von der end
lichen Enthüllung des Geheimniſſes erhielt. Aber noch immer
fehlten Nachrichten von Hugo; ſi

e wußte nicht, o
b

der Sturm
ſchon über ihn ausgebrochen ſei, und wie e

r

denſelben be
ſtanden habe. :: 2
:

2
:

Inzwiſchen arbeiteten Tom und Herr Wall in London
mit dem größten Eifer. Trapes Bekenntniſſe machten ein
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gerichtliches Einſchreiten gegen Poole unnötig, doch wurde dieſer
aufgefordert, zu erklären, wie es komme, daß ſein Name unter
einem Teſtament ſtehe, das in London aufgeſetzt wurde, wäh
rend er erwieſenermaßen ſechzig bis ſiebzig engliſche Meilen
von der Stadt entfernt war. Poole machte große Augen, als
man ihm dieſe widerſprechende Thatſache mitteilte, doch be
harrte er nach wie vor bei der Ausſage, Herr Travers habe
ihn kurz vor ſeiner Erkrankung – Ende Februar oder Anfang
März – in ſein Privatcomptoir rufen laſſen; daſelbſt habe er
im Verein mit dem Buchhalter Gregory das von dieſem ge
ſchriebene Teſtament ſeines Prinzipals beglaubigt.
Er geſtand, daß er acht oder zehn Tage ſpäter einen Krank

heitsurlaub benutzt habe, um Trapes zu den Reephamer
Wettrennen zu begleiten; nichtsdeſtoweniger behauptete er ſteif
und feſt, daß die ihm vorgelegte Unterſchrift von ihm ſelbſt
ausgefertigt ſei. Als er aber mehrere Minuten nachgedacht
hatte, ſchlug er plötzlich mit geballter Fauſt auf den Tiſch und
rief: „Jetzt geht mir ein Licht auf! Etwa drei Monate nach
Herrn Travers Tode kam ic

h

in eine arge Geldklemme und
Ford fragte mich eines Tages, was mir fehle; e

r fände, daß

ic
h

ſchlecht ausſähe. Da er ungewöhnlich herzlich mit mir ſprach,

ſo faßte ic
h

mir ein Herz und bat ihn um eine kleine Anleihe.
Er antwortete mir, daß e

r gern bereit ſei, mir unter die
Arme zu greifen, doch habe e

r leider kein Geld bei ſich. Ich
ſolle zu ihm in ſeine Privatwohnung kommen und bei ihm zu

Mittag eſſen, dann wolle er mir die gewünſchte Summe geben.
Ich nahm die Einladung mit Dank an. E

r

ſetzte mir eine
vortreffliche Mahlzeit vor und gab mir das verſprochene

Geld. Dann erzählte er mir, er habe die Abſicht, eine kleine
Schenkung auf eine ſeiner Schweſtern zu übertragen, und fragte
mich, o

b

ic
h

ihm den Dienſt erweiſen wolle, ſeine Unterſchrift

zu beglaubigen. Ich ſagte natürlich ja; er trat a
n

ſein Pult
und ſchrieb längere Zeit; dann kam e

r mit einem doppelt zuſam
mengefalteten Pergament zu mir und ſagte: „So, nun ſetzen Sie
gefälligſt Ihren Namen hier auf dieſe Stelle.“ „Sehr gern,“
antwortete ich, doch zeigen Sie mir Ihre Unterſchrift.“ „Sie
brauchen dieſelbe nicht zu ſehen,“ ſagte e

r lachend, „Sie haben

ja gehört, daß ic
h

ſi
e ſchrieb, denn noch nie in meinem Leben

hat meine Feder ſo laut gekratzt.“ Ich wagte keine weiteren
Einwendungen zu machen und ſetzte meinen Namen auf das
Dokument, obwohl ic
h

nicht recht wußte, wo ſeine Unterſchrift
ſtand. Wäre e

s

nicht denkbar, daß ic
h

ihm damals, ohne e
s

zu wollen, b
e
i

einem Betruge hilfreiche Hand geleiſtet habe?
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Es iſt freilich unwahrſcheinlich, d

a er, ſoviel ic
h weiß, ſein

Legat durch das vorliegende Teſtament einbüßte.“
Man hatte ſich ſorgſam bemüht, Poole in betreff der e

r

haltenen Aufſchlüſſe über Fords That völlig im Dunklen zu

laſſen, und ſo enthüllte dieſer neue überraſchende Beweis von
der raffinierten Liſt des Teſtamentsfälſchers den beiden bei dem
Verhör anweſenden Herren Wall und Reed einen neuen Teil
jenes tief durchdachten, ſorgfältig ausgearbeiteten Planes, durch
den Ford Frau Travers in ſeine Gewalt zu bringen gehofft hatte,
und zeigte ihnen, wie deſſen Poſition mit klugem Vorbedacht
auf allen Seiten verſchanzt war und nur a

n

der Stelle eine
Lücke zeigte, wo ſeine leidenſchaftliche Neigung, ſeine blinde,
zügelloſe Begierde ſein Urteil getrübt hatte.
Das ganze Projekt ruhte mit ſeiner Ausſicht auf Erfolg

lediglich auf der Vorausſetzung, daß der Haß gegen Sir Hugo
Galbraith Käthes Rechtsgefühl erſticken werde. Hätte Ford,
frei von maßloſer Eitelkeit und unbegrenztem Eigennutz, klaren
Auges ſeine Kräfte prüfen können, nun und nimmermehr würde

e
r

ſich in ein ſo gewagtes verbrecheriſches Unternehmen einge

laſſen haben. Als er den erſten Schritt gethan hatte, zwang ihn
ſein Selbſterhaltungstrieb, auf der abſchüſſigen Bahn zu bleiben.
„Welch ein qualvolles Leben muß dieſer Schurke in den

beiden letzten Jahren geführt haben!“ ſagte Tom zu Herrn
Wall, der ſich Pooles Ausſagen notierte. „Ich glaube, er iſt
genugſam beſtraft worden.“
„Aber dennoch iſ

t

e
s

ſehr zu bedauern, daß e
r

den Hän
den der Gerechtigkeit entgangen iſt,“ ſagte Herr Wall ſtreng.
„Ich hoffe zuverſichtlich, daß die Bemühungen, ihn aufzufinden
und feſtzunehmen, nicht vergeblich ſein werden. Ein ſo durch
triebener, abgefeimter Böſewicht iſ

t

mir in meiner Praxis kaum
vorgekommen. Bedenken Sie nur, welche Verwirrungen e

r

angerichtet. Erſt ſtürzt er Frau Travers in die tiefſte Armut;
jetzt bringt er Sir Hugo Galbraith in die nämliche Bedrängnis.

Sodann hat e
r Herrn Travers löbliche Abſicht, gerechte Be

ſtimmungen zu hinterlaſſen, vereitelt, denn e
s unterliegt nicht

mehr dem geringſten Zweifel, daß der Verſtorbene im Februar
des Jahres 1857 ein Teſtament gemacht hat, das von dieſem
ſchändlichen Fälſcher vernichtet worden iſ

t. Wir ſehen uns
demnach gezwungen, uns a
n

das vorhandene, erſte Teſtament

zu halten, welches Frau Travers zur Univerſalerbin einſetzt, und

ſo ſehr ic
h

mich über die Rechtfertigung meiner Klientin freue,

ſo bedaure ic
h

dennoch von ganzem Herzen, daß Sir Hugo
durch dieſe Vorfälle in eine äußerſt peinliche Lage kommt. E

r
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ſoll einen großen Teil der Erbſchaft zum Ankauf eines Grund
ſtückes angelegt haben und Frau Travers kann darauf beſtehen,
daß er ihr alle Ausgaben, die er gemacht hat, zurückerſtattet.“
„Frau Travers wird keine unbilligen und harten Forde

rungen ſtellen,“ rief Tom. „Aber ic
h

bin ganz Ihrer Meinung;

e
s iſ
t

höchſt mißlich, daß das zweite Teſtament vernichtet ward.
Die eigentlichen Abſichten des Erblaſſers zu erraten, iſ

t un
möglich. Welche Schritte gedenken Sie zunächſt zu thun?“
Dieſe Frage ward reiflich überlegt und endlich entſchloß

man ſich, nach einer längeren Beratung mit dem Rechtskonſu
lenten, einen ausführlichen Bericht über den Hergang der Sache
zuſammenzuſtellen und dieſen ſamt den niedergeſchriebenen,

eidlich bekräftigten Ausſagen, welche Trapes, Kapitän Gregory
und Poole abgelegt hatten, an Sir Hugos Advokaten zu geben.

Dieſer forderte natürlich ſeinen Klienten, der in der Abge
ſchiedenheit von Kirby Grange ſeine Tage verlebte, auf, ſofort
nach London zu kommen. Galbraith hatte ſich, ſeitdem e

r

Käthe geſehen und geſprochen und abermals von ih
r

abge
wieſen war, nicht ganz unglücklich gefühlt. Ein unbeſchreib
liches Etwas in ihrer Stimme, ihrem Blick und ihrem ſanften,
zaghaften Benehmen flößte ihm frohe Hoffnungsgedanken ein.
Seiner Verbindung mit ihr ſtanden vielleicht einige Hinderniſſe
entgegen, die ſi

e

nicht ſogleich fortzuräumen vermochte, aber
dieſelben waren ſicherlich nicht derart, daß ſi

e ihn zurückſchrecken
konnten, ſi

e dermaleinſt ſeine Gattin zu nennen. Sie ſelbſt
hatte ihm dieſe Verſicherung gegeben und das genügte ihm. Er
hatte die Abſicht, ihr nach vier bis ſechs Wochen zu ſchreiben
und ſi

e

um die Erlaubnis zu bitten, nach Pierſtoffe kommen

zu dürfen. AlleÄ alle Zweifel waren längſt

von der reinen, lichten Flamme einer Liebe verzehrt, wie ſi
e

treuer und aufrichtiger noch niemals ein Mannesherz e
r

wärmt hat.
Natürlich folgte Sir Hugo unverzüglich der a

n ihn e
r

gangenen Aufforderung. Anfangs machten die Eröffnungen
ſeines Anwaltes kaum einen Eindruck auf ihn. Doch als ihm
ein ſchlagender Beweis nach dem anderen vorgelegt wurde,

konnte e
r der Ueberzeugung des Rechtsgelehrten, daß jenes

Teſtament, welches ihn zum Erben ſeines Vetters gemacht Ä

e
in geſchicktes Falſifikat ſei, ſeine Zuſtimmung nicht verweigern.

2
:

::

Nachdem e
r

ſich von d
e
r

Richtigkeit der Angaben über
zeugt hatte, bat er ſich eine vierundzwanzigſtündige Bedenkzeit
aus. E

r

benutzte dieſe Friſt, um in ſtiller Zurückgezogenheit
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allen Unannehmlichkeiten ſeiner Lage unerſchrocken ins Angeſicht
zu ſchauen und einen feſten, klaren Zukunftsplan zu entwerfen.
Als er Herrn Paynes Bureau wieder betrat, ſah er weit

älter und ernſter aus, als bei ſeinem letzten Beſuch. Aber
dennoch gab er mit vollkommener Faſſung und anſcheinendem
Gleichmut ſeinem Anwalt den Auftrag, dem Advokaten der
Frau Travers anzuzeigen, daß er ſich von der Berechtigung
ihrer Anſprüche überzeugt habe und ihr demgemäß Vorſchläge

über die Zurückerſtattung der ihrem Vermögen entnommenen
Gelder machen werde.

2:

Während ſich dieſe Ereigniſſe in London abwickelten, fühlte
Käthe, daß ſi

e

durch die ſtete Spannung und die eifrige
Korreſpondenz mit Tom und Herrn Wall zu ſehr in Anſpruch
genommen wurde, um ihrem Geſchäfte die erforderliche Auf
merkſamkeit zuwenden zu können, und d

a

auch Fannys Ge
danken aus dem gewohnten Geleiſe gekommen waren, ſo drängte

ſich ihr eines Tages, als ſie wachen Auges den Anbruch der
Morgendämmerung erwartete, der Gedanke auf, den Mode
warenhändler, Herrn Turner, zu bitten, ihr eines der jungen
Mädchen, welche in ſeinem Laden verkauften, für einige Wochen

zu überlaſſen. Es war ihr unmöglich, nach den feinen Farben
abſtufungen der Berliner Wolle zu ſpähen, während in ihrem
Herzen eine Fülle von Empfindungen, Sorgen und Hoffnungen
pulſierten, die ſich ſo unentwirrbar miteinander verſchlungen
hatten, daß jede Hoffnung mit angſtvollen Befürchtungen durch
webt und jede Befürchtung mit Hoffnungen umſäumt war.
Da ſich Fanny in einer ruheloſen, und nervös erregten

Stimmung befand, ſo billigte ſi
e Frau Temples Plan von

ganzem Herzen und dieſe begab ſich daher zu dem Inhaber der
erſten Modewarenhandlung der Stadt. Der Gang durch die
Luft und die Ausſicht auf eine Erleichterung der Geſchäfts
pflichten erfriſchten ſie.
Herr Turner empfing ſi

e

ſehr zuvorkommend und nahm
ihr Geſuch günſtig auf. Offen geſtanden, war e

s ihm durch
aus nicht unangenehm, daß er in dieſer geſchäftsflauen Zeit eine
ſeiner Verkäuferinnen für eine Zeitlang nicht zu beköſtigen und

zu bezahlen brauchte.
Frau Temple dankte ihm herzlich für ſein bereitwilliges

Eingehen auf ihr Geſuch und traf ſofort eine beſtimmte Ver
abredung mit einem der jungen Mädchen. Als ſi
e darauf ſich
anſchickte, das Zimmer zu verlaſſen, richtete Herr Turner die
Frage a

n ſie, o
b

ſi
e ihr Geſchäft aufzugeben gedenke oder o
b
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ſi
e

ſich nur infolge einer vorübergehenden Störung nach einer
Gehilfin umſehe. Frau Temple antwortete ihm hierauf un
verhohlen, daß ſi

e ihre Handlung höchſt wahrſcheinlich verkaufen

Ä d
a

ihre Verhältniſſe ſich unerwartet günſtig geſtaltet
ätten.
„Nun, wenn das der Fall iſt,“ ſagte e

r feierlich, „ſo
werden Sie mir, einem Nachbar, mit dem Sie ſtets auf freund
ſchaftlichem Fuß geſtanden haben, das Vorkaufsrecht einräumen.“
„Gewiß, mein Herr,“ erwiderte ſi

e freundlich. „Ich bin
ſtets bereit, Ihre Vorſchläge entgegenzunehmen.“
„Liebe Fanny, denke dir,“ ſagte Käthe, als ſie nach Hauſe

kam, „ich habe Ausſicht, mein Geſchäft unter der Hand zu ver
kaufen,“ und dann erzählte ſi

e

ihrer Freundin ihre Unter
redung mit Herrn Turner. „Du mußt nun unſere Gehilfin
etwas anleiten,“ fügte ſi

e hinzu.
„Das verſteht ſich von ſelbſt, Herzenskäthe. O

,

die Angſt,

in der wir jetzt ſchweben, iſ
t

kaum zu ertragen. Jedesmal,

wenn unſere Hausthürglocke klingelt, fährt mir ein jäher Schreck
durch alle Glieder. Entweder glaube ic

h dann, daß Sir Hugo
plötzlich zornergrimmt hereinſtürmt oder böſe Nachrichten ein# Ich mache mich ſtets darauf gefaßt, zu hören, daß
Fords Leiche gefunden iſ

t,

daß Sir Hugo Tom erſchoſſen und daß
Trapes ſich umgebracht hat. Ich ſehne mich nach dem Augen
blick, wo alles geordnet iſ

t

und wir Pierſtoffe den Rücken wenden.“
„Auch mich verlangt nach einer Beendigung dieſer auf

regenden Zeit,“ ſagte Käthe ſeufzend, „aber ic
h

werde dennoch

dieſe kleine Stadt ſtets lieb behalten. Hier habe ic
h

den Segen
fleißiger Arbeit, das Glück eigenen Erwerbes kennen gelernt.
Ich weiß, daß ic

h

Pierſtoffe nicht mit trockenen Augen ver
laſſen werde.“
Fanny lächelte ſchelmiſch. „Dich feſſeln zartere Erinne

rungen a
n Pierſtoffe, als mich. Weiter ſage ic
h nichts,“ rief

ſie. „Ach Himmel!“, fuhr ſie, heftig zuſammenzuckend, auf.
„Es klingelt ſchon wieder. O, über dieſe Störungen! Frau
Mills, Frau Mills, geſchwind; ſchließen Sie die Thür auf!
Es kommt jemand.“ Fanny legte bei dieſen Worten die Hand
auf ihr laut pochendes Herz.
„Aber Fräulein Fanny, es war ja nur der Poſtbote. Sie

hätten ſich die Angſt erſparen können. Hier ſind zwei Briefe
für Frau Temple und einer für Sie.“
„Das eine Couvert enthält nur eine Anzeige,“ bemerkte

Käthe, ihre Briefe in Empfang nehmend, „doch von wem mag
dieſer kommen?“
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„Bitte, öffne ihn ſchnell!“ rief Fanny ungeduldig, indem

ſi
e

die Epiſtel, welche ſi
e

ſelbſt erhalten und die von Tom ge
ſchrieben war, mit raſchem Blick überflog. „Mein Brief ent
hält keine bemerkenswerten Neuigkeiten. Mein Liebſter ſchreibt:
„Von Herrn Payne habe ic

h

keine weiteren Nachrichten bekommen.
Sir Hugo Galbraith iſ

t,

wie ic
h höre, hier eingetroffen, um ſich

mit ſeinem Anwalt zu beraten. Herr Wall wird in den nächſten
Tagen a

n Frau Travers ſchreiben und ihr das Reſultat ſeiner
Verhandlungen mit der feindlichen Partei mitteilen.“ – Doch
nun ſprich, von wem haſt d

u

einen Brief erhalten?“
„Vom Oberſten Upton,“ entgegnete Käthe, die Unter

ſchrift des a
n

ſi
e gerichteten Schreibens leſend.

„Das iſt ſeltſam? Was will er?“
„Verehrte Frau, las Käthe. „Seitdem mir das Ver

gnügen zu teil wurde, Ihre Bekanntſchaft zu machen, iſ
t

e
s

mir gelungen, einige Thatſachen aus dem Leben meines ver
ſtorbenen Verwandten, John Aylmer, in Erfahrung zu bringen,

welche meine Neugierde angeſtachelt haben, eine Auskunft über
den Beſitzer oder die Beſitzerin des Geſangbuches zu erhalten,
das, wie Sie wiſſen, bei meinem Aufenthalt in Pierſtoffe mein
Intereſſe erregte. In der Hoffnung, Ihnen nicht zudringlich

zu erſcheinen, bitte ic
h Sie, mir baldmöglichſt die verſprochene

Aufklärung zu geben. Selbſtverſtändlich bin ich, falls Sie e
s

wünſchen ſollten, bereit, Ihre Antwort als Geheimnis zu be
trachten und ſi

e ſogar meinen nächſten Freunden nicht mit
zuteilen.“
„Was mag er über meine Familie gehört haben?“ ſagte

Käthe nachdenklich. „Ich glaube, Fanny, jetzt iſ
t

e
s Zeit,

mein Inkognito aufzugeben. Ich werde ihm ſchreiben, daß
ſein Vetter, John Aylmer, mein Vater war. Glaubſt du,
daß Lady Styles meinem Bazar nach wie vor ihre Gönner
ſchaft zuwenden wird, wenn dieſe Nachricht zu ihr dringt?
Ich halte e

s für möglich, daß ſi
e

ſich in ſittlicher Entrüſtung
von mir abwendet.“

„O nein, das thut ſi
e keinesfalls. Deine merkwürdigen

Erlebniſſe werden ihr höchſtes Intereſſe erregen. Sage mir,
Käthe, haſt d

u

die ganze Zeit hindurch gewußt, daß ſi
e

deine

Großtante iſt?“
„Nein, Fanny. Ich erfuhr e
s

erſt durch Oberſt Upton.“

2
k

::

Der übernächſte Tag brachte einen langen Brief von Herrn
Wall. Derſelbe enthielt die Anzeige, daß Sir Hugo Galbraith
ihm durch ſeinen Anwalt mitgeteilt habe, e

r

werde keinen
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Verſuch machen, das unter ſo merkwürdigen Umſtänden als
eine Fälſchung erwieſene Teſtament aufrecht zu erhalten. Er
bedaure aufrichtig, daß er in dem Wahn, der rechtmäßige Erbe
zu ſein, einen großen Teil des der Witwe ſeines Vetters ge
hörenden Vermögens verausgabt habe. Ihr dieſe Gelder ſofort
zurückzuerſtatten, ſe

i

ihm unmöglich. Als einzigen Ausweg
erkläre e

r
ſich bereit, ihr eine Hypothek als erſte Handfeſte

auf ein in ſeinem Beſitz verbleibendes Grundſtück zu geben

und ihr fünf Prozent Zinſen zu zahlen. E
r

ſe
i

ferner willens,

durch vierteljährliche, in die Hand von Adminiſtratoren nieder
zulegende Abzahlungen einen wachſenden Fond zur allmählichen
Tilgung ſeiner Schuld zu gründen.

Nach Erörterung mehrerer anderer Geſchäftsfragen ſchloß
der Brief mit folgenden Worten: „Dem verſchollenen Ford iſ

t

man noch immer nicht auf der Spur; ic
h

fürchte, e
r wird der

gerechten Strafe entgehen. Da e
r

ſich reichlich mit Papieren

von der am wenigſten nachſpürbaren Beſchaffenheit verſehen hat,

ſo wird e
r

ſich vermutlich wohlgeborgen in Amerika befinden.
Es wird mir ſehr intereſſant ſein, zu hören, welche Pläne Sie
gefaßt haben. Ich rate Ihnen in Ihrem Intereſſe möglichſt
bald zur Regelung Ihrer Angelegenheiten nach London zu

kommen. Sind Sie hinreichend mit Geld verſehen? Sollte

e
s

nicht der Fall ſein, ſo ſchreiben Sie e
s mir und ic
h

werde

Ihnen umgehend einen Check ſchicken. In vorzüglichſter Hoch
achtung Ihr ergebenſter u

.

ſ. w.“
„Ah!“ ſagte Käthe halb ſeufzend, halb lächelnd. „Sind

jene alten Zeiten zurückgekehrt, wo mich niemals die kleinſte
Geldſorge bedrückte und mein Leben unbewegt dahinflutete!
Doch nein, ic

h

habe das Spiel noch nicht gewonnen!“
Ungeſäumt beantwortete ſi

e

den Brief des Advokaten.
Sie bat ihn dringend, Sir Hugo die Mitteilung zu machen,

daß ſi
e

die zehntauſend Pfund, die er der Erbſchaft entnommen
habe, als ſein rechtmäßiges Eigentum betrachte, denn ſi

e hege

die feſte Ueberzeugung, daß e
r

eine noch größere Summe e
r

halten haben würde, wenn e
s ihnen möglich geweſen wäre, jenes

Teſtament aufzufinden, welches Fords Falſifikat verdrängt habe.
Sie erſuchte Herrn Wall, ſeine ganze Ueberredungskunſt auf
zubieten, um Sir Hugo zur Annahme dieſes Vorſchlages zu

bewegen, und ihr das Reſultat ſeiner Bemühungen mitzuteilen.
Sein Anerbieten, ihr Geld zu ſchicken, lehnte ſi
e mit der Be
merkung ab, daß ih
r

Laden außerordentlich einträglich g
e

weſen ſei. Zum Schluß verſprach ſi
e ihm, nach London zu

kommen, ſobald ſi
e ih
r

Heimweſen aufgelöſt habe.
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Jetzt, wo ſi

e

frei war, konnte ſi
e

ſich nicht entſchließen,

fortzugehen; wie das kam, darüber gab ſi
e

ſich keine Rechen
ſchaft. Doch unterlag e

s

keinem Zweifel: der Magnet, der
ſi
e

a
n ihr beſcheidenes Daheim feſſelte, war die dunkle, inſtinktive

Ahnung, daß Galbraith nach Pierſtoffe kommen werde, um mit
ihr zu ſprechen. Sie fürchtete mit Recht, daß ſi

e

in dem Ge
wimmel der Weltſtadt einander nicht finden würden, und jetzt,

wo ihr und ſein Glück a
n

einem dünnen, leicht zerreißbaren
Faden hing, durfte ſi

e

ſich einer ſolchen Gefahr nicht ausſetzen.

Bierzigſtes Kapitel.

Käthe ward angenehm überraſcht, als ſie am Tage nach
der Beantwortung von Herrn Walls Brief von dem Mode
warenhändler Turner ein Schreiben erhielt, welches den Wunſch
bekundete, „Mobilien und Immobilien, Warenvorräte und Firma
ſamt der Kundſchaft“ des ihm vor wenigen Tagen zum Verkauf
angebotenen Geſchäftes zu übernehmen. Der Preis, den e

r

zu zahlen ſich erbot, reichte aus, Frau Temples Auslagen zu

erſetzen und ihr einen, wenn auch ſehr beſcheidenen Gewinn
einzubringen.

„Das trifft ſich über alles Erwarten günſtig!“ jubelte
Fanny. „Wir haben jetzt weiter nichts zu thun, als unſer
Bündel zu ſchnüren und dem künftigen Beſitzer des Ladens
das Feld zu räumen. Bitte, Käthe, beſtimme endlich den Tag
unſerer Abreiſe. Sobald das geſchehen iſt, ſchreibe ic

h

a
n

Tom, damit e
r uns ein Logis mietet.“ Sie tanzte freudig

erregt durch das Zimmer und klatſchte in die Hände. „O,
welche Luſt!“ rief ſie. „Bald ſind wir wieder in London und
können ins Theater gehen, ſo oft wir wollen, und dann iſt

Tom Abend für Abend unſer Gaſt! Nicht wahr?“
„Unſer Gaſt? Ich denke, d

u wirſt ſchon nach wenigen
Tagen in deinem eigenen Daheim den Küchenzettel für Tom
machen. Möge e

s dir gelingen, ſtets eine gute Auswahl zu

treffen. Das Glück einer Frau hängt zum großen Teil von
der Beköſtigung ihres Mannes ab,“ ſagte Käthe lächelnd, „doch
nun laſſe mich ein Weilchen allein. Ich muß ein Lagerver
zeichnis anfertigen, denn Herr Turner will den Bazar nur
unter der Bedingung übernehmen, daß alles in gutem Stande

iſ
t.

Außerdem habe ic
h

d
ie Abſicht, noch einige Worte a
n Tom

zu richten.“
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„O, über deinen Fleiß! Ich glaube, Käthe, du könnteſt

im Schlaf ſchreiben. Die Feder kommt dir kaum einen Augen
blick aus der Hand. Aber das iſ

t

deiner Geſundheit nicht
förderlich. Du ſiehſt ſo vergrämt und verhärmt aus, als
hätteſt d

u
dein Hab und Gut verloren, während d

u

doch ein
großes Vermögen gewonnen haſt und jetzt eine reiche Frau
biſt. Brachte der heutige Brief von Tom dir vielleicht eine
ſchlechte Nachricht? Du warſt vor dem Empfang dieſes Briefes
nicht ſo bleich wie jetzt.“

„Du haſt e
s erraten, Fanny – dein Liebſter hat mir

etwas mitgeteilt, das mich ſehr traurig ſtimmt. Erſpare mir,

dir mehr zu ſagen. Wenn ic
h

ein Stündchen ſtill für mich
meinen Gedanken nachhänge, wird mir gewiß wieder leichter
ums Herz werden. Auch möchte ic

h

über einige wichtige Punkte
mit mir ins reine kommen. Geh in den Laden und hilf unſerer
Gehilfin die Kunden zu befriedigen. Das Wetter iſ

t

heute
nachmittag ſchön und vorausſichtlich werden viele Käuferinnen

in unſeren Bazar kommen.“
Fanny ging fort; Käthe aber blieb regungslos in ſich

verſunken a
m Fenſter ſitzen und blickte hinaus auf das Meer,

ohne ſich der Dinge, die ſi
e mit ihrem leiblichen Auge ſah,

geiſtig bewußt zu werden.
Um möglichſt einſam und ungeſtört zu ſein, hatte ſi

e

ſich

mit ihrer Schreibmappe in das Zimmer zurückgezogen, welches
Galbraith einſt bewohnte. Der Tiſch war näher a

n
das

Fenſter gerückt, um ihr die Benutzung des Tageslichtes zu
ermöglichen, ſolange e

s der Novembertag geſtattete. Das Sofa
befand ſich jedoch noch immer auf der Stelle, wo e

s geſtanden

hatte, als ſi
e ihrem Feinde zum erſtenmal entgegengetreten

war. Ihr war zu Mut, als liege e
r

noch immer dort und
als blitze, gerade wie damals, in ſeinen finſteren, von dichten
Brauen beſchatteten Augen ein Strahl des höchſten Erſtaunens
auf, als e

r

bei dem Ton ihrer Stimme emporfahrend, den
Blick auf ſi

e

richtete. War jene Stunde für ſi
e und ihn der

Anfang einer guten oder einer böſen Zeit? Umſonſt bemühte

ſi
e ſich, ihre Gedanken von Hugo Galbraith abzuwenden; ſi
e

vermochte e
s

nicht! Der Schlußſatz von Tom Reeds Brief lag
ihr beſtändig im Sinn.
Derſelbe lautete: „Soeben habe ic
h

einen Beſuch von
Johnſton, unſerem ehemaligen indiſchen Korreſpondenten ge
habt. E
r

erzählte mir, Galbraith habe ihm geſtern mitgeteilt,

d
a

das Regiment, dem e
r bisher angehörte, auf der Heimfahrt
begriffen ſei, ſo habe e

r

e
in Geſuch wegen einer Verſetzung in
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das dreizehnte Dragonerregiment eingereicht, welches ſeit dem
letzten Herbſt in Indien ſteht. In England wolle er unter
keiner Bedingung bleiben. Ich weiß zwar nicht, ob dieſe Nach
richt ein Intereſſe für Sie hat, doch hielt ic

h

e
s für meine

Pflicht, ſi
e Ihnen nicht vorzuenthalten.“

Käthe hatte mit Fanny nicht darüber geſprochen; aber
dennoch hatte ſich dieſe Nachricht ihrem Geiſte tief eingebrannt.

Wohin ſi
e

ſich wandte, ſtanden ihr wie mit Flammenſchrift, die
Worte vor den Augen: „Hugo entzieht ſich mir, ic

h

werde

ih
n

niemals wiederſehen.“ Konnte ſi
e

ih
n

daran hindern?
Hatte ſi

e

die Kraft, ihn zurückzuhalten, ihn zu ſich zu rufen?
Beſaß ſi

e ein Anrecht auf einen Mann, deſſen Hand ſi
e zwei

mal ausgeſchlagen hatte? Nein, und abermals nein! Aber
dennoch wollte und konnte ſi

e ihr ſchmerzbewegtes Herz nicht
zwingen, ihm zu entſagen. Sie ſuchte ſich zwar die Möglich
keit zu vergegenwärtigen, daß ſeine plötzliche Verarmung das
Intereſſe, das er für ſie gehegt, erſtickt habe. Gibt e

s

doch

Männer genug, welche das weibliche Geſchlecht nur als einen
Zeitvertreib für ihre Mußeſtunden betrachten; tritt der Ernſt des
Lebens a

n

ſi
e heran, ſo beachten ſi
e ihr Spielzeug nicht mehr.

Aber ſelbſt wenn Galbraith ſo dachte, wollte und mußte

ſi
e

doch um jeden Preis einen Schritt thun, um den Verkehr
mit ihm zu erneuern. Aber in welcher Weiſe ſollte ſi

e das
freiwillig gelöſte Band wieder anknüpfen? Sie konnte ihm
ſchreiben und ihn fragen, o

b ihm noch daran liege, das Ge
heimnis ihrer Vergangenheit zu erfahren. Auch ſtand ihr der
Weg offen, ihn durch Herrn Wall zu einer perſönlichen Unter
redung mit Frau Travers auffordern zu laſſen. Ach, wenn

ſi
e

doch nur jemand gefunden hätte, der bereit war, ihr
jenes peinliche Geſtändnis abzunehmen und ihm die wahre
Sachlage zu enthüllen.
„Das Grübeln thut mir nicht gut,“ ſagte ſi

e ſich, indem

ſi
e

ſich erhob und a
n das Feuer trat, welches dank der Be

mühung der guten Fanny hell und luſtig flackerte. Nieder
kniend ſuchte ſi

e ihre eiſigen Hände zu erwärmen.
„Ich werde ſofort a

n Tom ſchreiben und a
n Sir Hugo

ein Billet mit der Frage einlegen, o
b

ic
h

ihm meine Lebens
geſchichte mitteilen ſoll. Tom wird leicht erfahren können,
wo e
r augenblicklich iſt. Ja, ſo ſoll's ſein.“ Sie ſtand auf

und in den Spiegel blickend, fügte ſi
e hinzu: „Der Gram
zehrt a
n

mir.“
Und in der That warf das Glas ein bleiches, kummer

volles Antlitz zurück. Die Lippen des ſchönen, herzgewinnen
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den Geſichtes hatten zwar ihr blühendes Rot noch nicht ein
gebüßt, aber ein leichter Schatten, das Zeichen ſeeliſcher und
körperlicher Uebermüdung, lag unter den großen, ſehnſuchts
vollen Augen. Auch Ä die ſchlanke, ſchmiegſame Geſtalt in
ihrem winterlichen Gewande von ſchwerem ſchwarzem Wollen
ſtoff ein Minimum zarter und ſchmächtiger aus, als zu der
Zeit ihres erſten Geſpräches mit Galbraith.
„Geduld, du armes Herz!“ ſagte ſie, die Hand auf die

Bruſt legend. „Dieſe qualvolle Ungewißheit kann nicht ewig
währen. Ich will mir ein HerzÄ und ihm ſchreiben.“
Sie trat ſchnellen Schrittes an den Tiſch und öffnete ihre

Schreibmappe. Nachdem ſi
e

ſich geſetzt hatte, warf ſi
e auf das

Papier die Worte „Lieber Tom, Ihr Brief hat . . .“ aber dann
hielt ſi

e inne, um den Satz nie zu beenden, denn in dieſem
Augenblick kam Frau Mills mit einer außergewöhnlich wohl
wollenden Miene in das Zimmer und fragte, indem ſi

e

Käthe
eine Viſitenkarte, die ſi

e in der Hand hielt, reichte: „Wollen
Sie ihn annehmen? E

r

bittet ſehr darum.“
Als Käthe auf der Karte den Namen „Sir Hugo Galbraith“

ſah, umfing ein Schwindel ihre Sinne; die Buchſtaben ſchienen
vor ihren Augen zu tanzen.
„Ja, ja

,

führe ihn ſofort herein!“ ſagte ſi
e
tonlos. In

ſtinktiv trat ſi
e a
n

den Kamin, denn dort war ſi
e

am wei
teſten entfernt von dem durch das Fenſter hereindringenden
Tageslicht. Sie rang nach Kraft, um ſich zu faſſen oder doch
gefaßt zu erſcheinen; aber nichtsdeſtoweniger bebte jede Fiber
ihres Körpers.

Der Zeitraum bis zu dem Augenblick, wo die Thür ſich
öffnete und Galbraith hereintrat, deuchte ihr eine Ewigkeit

und doch währte e
s nur eine einzige Sekunde. E
r

ſchritt auf

ſi
e zu, ergriff ihre dargebotene Hand und ſah ſi
e voll an, ohne

ein Wort zu ſagen. Auch ſi
e ſchwieg, aber e
s entging ihr

nicht, daß ſein Geſicht ſchmaler und bleicher geworden war.
In ſeinen Augen brannte eine düſtere Glut; tiefe Furchen
umgaben ſeinen Mund.
„Hoffentlich iſ
t Ihnen mein Beſuch nicht unangenehm, Frau

Temple,“ begann e
r

nach einer Pauſe, und als er dieſe Worte
ſprach, glaubte ſi
e

einen Zug von Wehmut über ſein Geſicht
gleiten zu ſehen. „Ich kann England nicht verlaſſen, ohne
Ihnen lebewohl zu ſagen,“ ſetzte er mit bewegtem Tone hinzu.
„Wollen Sie wirklich England verlaſſen?“ wiederholte

ſie, indem ſi
e

ſich auf das Sofa ſetzte, da ihre Füße ſi
e

nicht

mehr trugen.



– 159 –
„Ja,“ gab Galbraith zur Antwort. Er wanderte lang

ſam bis ans Fenſter und kehrte dann zurück. Den Arm auf
den Kaminſims geſtützt, ſchaute er Käthe unverwandten Blickes
an, während ſi

e von der Macht dieſes verhängnisvollen Augen
blicks überwältigt, nicht mehr daran dachte, ihre Gefühle zu

verbergen, ſondern ihren Augen geſtattete, den Schmerz zu

verraten, der ihr das Herz beklemmte.
„Fehlt Ihnen etwas?“ fragte e

r mit zärtlicher Sorge.

„O nein, ic
h

fühle mich ganz wohl,“ ſagte ſie. „Doch
reden Sie – weshalb – weshalb wollen Sie uns verlaſſen?“
„Es iſt eine lange, unerquickliche Geſchichte,“ entgegnete

e
r düſter. „Ich würde Sie nicht mit derſelben beläſtigen, wenn ic
h

e
s

nicht nach unſerer letzten Unterredung und dem Verſprechen,

das Sie mir damals gaben, für meine Schuldigkeit hielte,
Ihnen eine Art Rechenſchaft über meinen plötzlichen Entſchluß

zu geben.“ E
r

ſeufzte tief auf und fügte dann nach kurzem
Schweigen hinzu: „Und außerdem lechzte ic

h

danach, Ihr Ant

lit
z

noch einmal zu ſehen.“ Eine zweite Pauſe trat ein. Käthe
fühlte ſich völlig unfähig, dieſelbe zu unterbrechen, doch folgten

ihm ihre Augen, als e
r

den Weg zwiſchen Fenſter und Kamin
wiederum zweimal zurücklegte. Dann fuhr e

r fort: „Leider
hat mich ſeit unſerem letzten Geſpräch ein großes Mißgeſchick

betroffen. Entſinnen Sie ſich, daß ic
h

Ihnen erzählte, ic
h

ver
dankte mein Vermögen einem Verwandten, der ſeine Frau zu

meinen Gunſten enterbt habe?“
„Ja,“ ſagte ſi

e mit kaum hörbarer Stimme.
„Nun, dieſe Frau iſt wider alles Erwarten mit dem Nach

weis hervorgetreten, daß jenes Teſtament, welches mir die Erb
ſchaft zuſpricht, eine Fälſchung iſt.“
„Und hat ſi

e wirklich recht?“
„Allerdings. Jeder, der geſunden Menſchenverſtand hat,

muß zugeben, daß ſi
e

die Wahrheit ſagt. Ihre Beweiſe ſind
unumſtößlich. Es bleibt mir alſo kein anderer Ausweg, als

#

das Vermögen zurückzugeben, welches mir ein tückiſches
eſchick für eine kurze Zeit zur Verfügung ſtellte. Selbſtver
ſtändlich kann ic

h

jetzt nicht, wie ic
h

vor einigen Wochen beab
ſichtigte, aus dem Militärdienſt ausſcheiden; mein Beruf iſt

mein einziger Rettungsanker. Die Sache a
n

ſich würde mich
nicht niederdrücken, d
a

meine Bedürfniſſe gering ſind. Aber
unglücklicherweiſe habe ic
h

zehntauſend Pfund Sterling von dem
Vermögen dieſer Frau verausgabt. Da ic
h

das Grundſtück,

in welchem ic
h

das Kapital anlegte, nicht wieder veräußern
kann, ſo bin ic

h völlig unfähig, die Auslage zu decken. Ich
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könnte ebenſogut übernehmen, unſere Nationalſchuld zu tilgen.

Sie werden begreifen, daß mir zu Mute iſt, als ſe
i

mir ein
zentnerſchwerer Mühlſtein um den Hals gehängt. Ich werde
fortan ärmer ſein denn je

;

mein ganzes Leben wird unabläſſig

der Danaidenarbeit meiner Schuldabtragung gewidmet ſein.“

K º Travers wird Ihr Opfer zurückweiſen,“ flüſterteäthe.

„Ich weiß nicht, was ſi
e thun wird; ic
h

weiß aber, daß

ic
h

den felſenfeſten Entſchluß gefaßt habe, keine Geſchenke von
ihr anzunehmen,“ gab e

r

zurück. „Doch ic
h

bin nicht hierher
gekommen, um Ihnen mit meinen Kümmerniſſen und Drang
ſalen das Herz ſchwer zu machen. Ich wollte Ihnen nur die
Gründe mitteilen, die mich zwingen, ins Ausland zu gehen.

Da ic
h

nicht mehr imſtande bin, Ihnen ein behagliches Daheim,
eine ſorgenfreie Exiſtenz und eine angeſehene Stellung zu

bieten, ſo habe ic
h

kein Recht, Sie um die verſprochene Auf
klärung zu bitten.“ E

r

lehnte ſich mit dem Rücken a
n

den

Kaminſims und legte die Hand auf die Augen. Aber ſchon

in der nächſten Sekunde ließ e
r

den Arm wieder ſinken und
fuhr fort: „Was mir bisher als ein herbes Leid erſchien, iſ

t

mir jetzt ein Troſt, eine Beruhigung; denn um keinen Preis
der Welt möchte ich, daß Sie mit mir dieſe Marter empfänden.“

E
r

hatte dieſe Worte mit leidenſchaftlicher Bewegung geſprochen;

doch als e
r ſah, daß ſi
e ihr Taſchentuch auf die Augen preßte,

fügte e
r mit ruhigerem Tone hinzu: „Ich will mich nach

beſten Kräften beſtreben, meine Sehnſucht und mein Leid zu

erſticken. Und Sie, Frau Temple, Sie reichen mir gewiß zum
Abſchied Ihre Hand und geben mir ein freundliches „Glück
auf!“ mit auf meinen einſamen Weg. Nicht wahr, dieſe Bitte
ſchlagen Sie mir nicht ab?“

E
r

ſetzte ſich a
n

ihre Seite und verſuchte es, ihr in das
halb abgewandte Geſicht zu ſehen.
Sie gab ihm keine Antwort; ihr Herz hämmerte, als

wolle e
s ſein Gehäuſe zerſprengen; ſi
e

bebte am ganzen Körper.
„Sagen Sie mir nur ein einziges Wort,“ bat Galbraith,

indem e
r

eine Bewegung machte, als wolle er ihre Hand fahren
laſſen, aber zu ſeinem unausſprechlichen Erſtaunen hielt ſi

e ihn
feſt und mit ihren zarten, weißen Fingern die ſeinigen um
ſchließend, zog ſi
e

dieſelben a
n ihre Bruſt. Ehe e
r

dem Ge
fühl von Schmerz, Wonne und glühender Leidenſchaft, das ihn

in dieſem Augenblicke durchſchauerte, Ausdruck zu geben ver
mochte, legte ſie, mit einer anmutig verſchämten Gebärde ſich
niederbeugend, ihre Wange liebkoſend auf ſeine Hand.
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„Heiliger Gott!“ rief Galbraith, ihr näher rückend. „Iſt

es möglich, daß meine Ahnung mich nicht betrogen hat – daß
ic
h

Ihnen nicht gleichgültig bin – daß Sie mich lieben?“
Käthe fand jetzt ihren Mut und ihre Stimme wieder.

Sie gab ſeine Hand frei und ſich raſch erhebend, trat ſie einige
Schritte zurück und erwiderte ihm in leidenſchaftlicher Erregung:

„Bevor ic
h Ihre Frage beantworte, will ic
h

Ihnen meine Ge
ſchichte erzählen und dann . . .“

„Ja – es ſei – ich verſpreche Ihnen, Sie geduldig an
zuhören – aber ehe ic

h

in dieſe Finſternis hinausgehe, will

ic
h

einen Augenblick im Paradieſe ſein!“ rief Galbraith, indem

e
r ebenfalls aufſtand.

E
r

ergriff ihre Hände und dieſelben ſanft, aber mit un
widerſtehlicher Gewalt zu ſich ziehend, hob e

r

ſi
e empor und

legte ſi
e um ſeinen Nacken. Dann umfaßte e
r Käthe mit

beiden Armen und preßte ſeine Lippen auf ihren Mund, als

Ä e
r

nach einem Lebenselixir und habe deſſen Urquell ge
unden.
„Nun, vertraue mir, was d

u

mir zu vertrauen haſt, mein
Lieb,“ ſagte er und ſeine Stimme erbebte unter dem Einfluß
der Glückſeligkeit, die e

r empfand. „Hier a
n
meiner Bruſt

ſollſt d
u

deine Beichte ablegen. Ich kann und will dich nicht
aus meinen Armen laſſen.“
„Sie müſſen e

s – Sie werden e
s thun!“ ſtammelte

Käthe, betäubt und verwirrt durch dieſen unerwartet ſtürmiſchen
Ausbruch ſeiner Gefühle. „Vernehmen Sie! Ich heiße nicht
Käthe Temple. Ich bin Katharina Travers, die Witwe Ihres
Vetters. Ich bin die Frau, welche Sie ſo ſehr verachteten

und Sie – Sie ſind – mein ärgſter Feind!“ Die letzten
Worte klangen wie eine Liebkoſung.

„Wie?“ rief Galbraith, in höchſtem Erſtaunen ſich zu ihr
niederbeugend, um ihr deſto beſſer ins Angeſicht ſehen zu

können und die Bewahrheitung dieſes unerwarteten Geſtänd
niſſes in ihren Zügen zu leſen. „Biſt d

u Frau Travers –

die Witwe meines Vetters? Wie kamſt d
u

hierher? Wes
halb ſagteſt d

u

mir das nicht gleich? Doch jetzt wird mir
alles klar! Und Herr Tom – dein Geſchäftsfreund und
Agent – iſt der Journaliſt Reed?“
„Ja, ſo iſt es
.

Doch nun müſſen Sie mich loslaſſen,
Sir Hugo, denn Sie wiſſen jetzt, wer ich bin.“ Sie entzog ſich
ihm und ſtand mit geſenkten Wimpern und einer Miene, welche
halb Stolz, halb Schüchternheit ausdrückte, vor ihm. Die Hand
auf das faſt ſichtbar pulſierende Herz legend, fuhr ſi

e fort:
II. 22 11
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„Allerdings iſ

t

e
s

unrecht von mir, daß ic
h

Ihnen nicht früher
die volle Wahrheit geſagt habe. Verzeihen Sie mir, ehe ic

h

e
s merkte, waren wir in eine Art von Verkehr geraten, welche

mir ein offenes Bekenntnis erſchwerte. Ich rechnete damals
feſt darauf, daß unſere Lebenswege ſich trennen und wir ein
ander niemals wiederſehen würden. Der Gedanke, Ihnen
zeigen zu können, daß ic

h

eine gebildete Frau bin, beglückte
mich. Doch als ic

h

plötzlich erkannte, daß Sie mir von ganzem
Herzen zugethan waren, d

a fehlte mir der Mut, Ihnen eine
Enthüllung zu machen, die mich in Ihren Augen herabſetzen
mußte. Ich fürchtete, in Ihrer Bruſt würde aufs neue der
Haß und die Verachtung gegen mich auflodern, ſobald Sie e

r

führen, wer ic
h ſei, und in dem glühenden Verlangen, zu be

weiſen, daß mir mein ſeliger Mann bis zu ſeinem letzten Atem
zuge ſeine Liebe und ſein Vertrauen bewahrt hat, gelobte ich,

nicht zu raſten, bis e
s mir gelungen ſei, die Unechtheit jenes

unheilvollen Teſtamentes darzuthun. Aber jetzt verſprechen

Sie mir, nicht fortzugehen, Hugo, zürnen Sie mir nicht; ver
geben Sie mir meine halb unabſichtliche Täuſchung. O

,

Hugo,

der Gedanke, Ihnen Schmerz bereiten zu müſſen, iſ
t

mir tief

zu Herzen gegangen. Glauben Sie mir, ic
h
wollte Sie nicht

berauben. Nehmen Sie Ihr Eigentum zurück.“
„Dies iſ

t

die wunderbarſte Geſchichte, die ic
h

je gehört

habe,“ ſagte Galbraith, der ſich noch immer nicht ganz von
ſeinem Erſtaunen erholen konnte. „Und doch ſcheint e

s mir jetzt,

d
a

ic
h

alles weiß, unerklärlich, daß ic
h

nicht eher erraten habe,

wer d
u

biſt. Ich war wie mit Blindheit geſchlagen. Aber
ſprich, was ſoll ic

h

dir vergeben? Ich habe keinen Grund, dir

zu zürnen, obwohl d
u

mir jüngſt einige qualvolle Stunden
bereitet haſt. Und nun ſage mir, Käthe, liebſt d

u

mich in

Wahrheit? Biſt du bereit, dein Leben mit mir zu teilen?“
Käthe ſchlug ihre großen, ernſten Augen zu ihm auf; ein

liebevolles Lächeln verklärte ihr Geſicht, als ſi
e ihm mit

ſº Lippen die Antwort gab; „Ja, Hugo, ic
h

will dein
ein!“

2
:

::

2
:

Der Abend war hereingebrochen und noch immer ſaßen die
Liebenden, in ein lebhaftes Geſpräch vertieft, im Dämmerſchein
des Feuers. Offen und unverhohlen geſtanden ſi
e einander
alles, was ſi
e auf dem Herzen hatten. Ihr gegenſeitiges Ver
trauen ward durch keinen Schatten von Zurückhaltung getrübt.

E
s gibt Momente überſchwenglicher Glückſeligkeit, himmliſcher
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Wonne, welche, ihrer Natur gemäß, nur von kurzer Dauer
ſind, d

ie

aber dennoch einen unvergänglichen Gewinn bringen.

Dies war ein ſolcher ſegenſpendender Augenblick. -

„Du ſiehſt alſo ein, daß du deinen Entſchluß, nach Indien

zu gehen, aufgeben mußt,“ bemerkte Käthe, den geliebten Mann
mit ſchelmiſchem Lächeln anſehend, nachdem ſi

e alle Punkte
eingehend mit ihm beſprochen hatte. - o

„Ja, das ſehe ic
h

ein. Ich erkläre mich bereit, ſämtliche
Friedensbedingungen zu unterſchreiben, denn offenbar läßt ſich eine
gerechte Teilung der Erbſchaft ermöglichen. Doch gebe ic

h

d
ir

den Rat, nicht vorſchnell zu handeln, denn beim Himmel d
u

würdeſt leicht einen würdigeren, angeſeheneren Gatten finden,

als mich, einen unbemittelten Offizier, der noch obendrein dein
Schuldner iſt.“

„Mein Herz gehört dem Junker a
n

Iſt er auch nur ein armer Mann!“

antwortete Käthe, ihre Hand ſeinen Liebkoſungen preisgebend.

„Wie mag e
s

der Bummler Trapes angeſtellt haben,

Ford zu warnen?“
„Er hat ihn nicht gewarnt.“
„Wer that es denn?“
„Ich ſelbſt. Ob d

u

meine Handlungsweiſe billigſt, weiß

ic
h

nicht. In der Nacht nach dem zweiten Geſpräch mit
Trapes, welches mich in meinem Verdacht beſtärkte, ward e

s
mir zur Gewißheit, daß Ford der Unheilſtifter ſei. Ich ſchrieb
ihm unverzüglich einige Zeilen und offenbarte ihm, daß Trapes

im Begriff ſei, mich über den Urſprung des zweiten Teſta
mentes aufzuklären, doch würden höchſt wahrſcheinlich vor dem
Ablauf der Woche keine energiſchen Maßregeln zur Wahrung
meiner Rechte getroffen werden können. Ich ſchloß mein
Schreiben mit der Verſicherung, daß dieſe Mitteilung ein tiefes
Geheimnis ſei. Einige Tage darauf erfuhr ich, daß e

r

die

Flucht ergriffen habe.“
„Und ſo haſt d

u

den Schurken entrinnen laſſen? Es
wäre mir lieber, d

u

hätteſt dir zuvor Reeds Rat eingeholt.
Der Böſewicht verdiente wahrlich einen Denkzettel!“
„Doch bezweifle ich, daß ſeine Beſtrafung mein Glück –

unſer Glück – vermehrt hätte. Ich freue mich von ganzem
Herzen, daß e
r das Weite geſucht hat, und ic
h glaube, auch

d
u

freuſt dich deſſen im Grunde deiner Seele.“
„Du biſt eine kluge Frau, eine Zauberin! Beim Himmel,

ic
h

kann mir's kaum denken, daß d
u

mein bète noir biſt, die
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Witwe meines Vetters, die ic

h

für eine Verkörperung alles
Haſſens- und Verachtungswerten hielt. Sprich, ſahſt d

u

mich

deshalb mit einem ſo mordluſtigen Blicke an, als du in dieſem
gebenedeiten Zimmer zum erſtenmal mit mir ſprachſt?“
„Ja, Hugo, ic

h

zürnte dir und d
u wirſt dich deſſen nicht

wundern. Bedenke doch, wie hart d
u in deinen Briefen über

mich geurteilt hatteſt.“
„Ich bitte tauſendmal um Entſchuldigung,“ ſagte Fanny,

indem ſi
e

leiſe die Thür öffnete und zaghaft hereinlugte. „Es

iſ
t

ſieben Uhr. Der Laden iſt geſchloſſen und wenn der Kampf
zwiſchen dir, liebe Käthe, und deinem Feinde, noch nicht be
endet iſt, ſo würde ic

h
euch raten, Waffenſtillſtand zu machen

Ä Ä durch eine Taſſe Thee zu ſtärken. Der Tiſch iſ
t

gedeckt.“

„Fanny, liebe gute Fanny!“ rief Galbraith ſich erhebend
und in heiterſter Stimmung die Hand des jungen Mädchens
ergreifend. „Ich habe Ihnen eine überraſchende Neuigkeit mit
zuteilen, doch müſſen Sie mir zum Lohn dafür einen Kuß geben.“
„Eine überraſchende Neuigkeit! Sie irren ſich, Sir Hugo.

Ich weiß, was Sie mir ſagen wollen, aber trotzdem will ic
h

Ihnen durch einen Friedenskuß meine Glückwünſche darbringen.
Sie und Käthe haben einen Herzensbund geſchloſſen, der feſter
und dauerhafter iſ

t,

als die innigſte Freundſchaft. Ich habe
ſtets gehofft, daß e

s ſo kommen würde.“
:: 2

k

::

An jenem Abend empfing Fanny einige Zeilen von Tom;
dieſelben enthielten die Mitteilung, daß e

r

am folgenden Tage

nach Pierſtoffe zu kommen gedenke, um einige Punkte mit Käthe

zu beſprechen und gewiſſe, allzu langſam vom Stapel laufende
Vorbereitungen zu beſchleunigen.

„Willſt d
u

nicht hier bleiben, um unſeren lieben Freund
und Premierminiſter kennen zu lernen?“ ſagte Käthe, ſich a

n

Galbraith wendend. „Ich glaube gewiß, daß e
r dir ſehr ge

fallen wird.“
„Ich hatte nicht die Abſicht, vor dem nächſten Montag

nach London zurückzukehren,“ entgegnete Hugo. „Meine mili
täriſchen Angelegenheiten laſſen ſich brieflich erledigen und ic

h

zweifle nicht daran, daß der geſtrenge Herr Tom und ic
h

uns
gegenſeitig „i
n

der Beſchleunigung gewiſſer Vorbereitungen“

unterſtützen werden.“
Und ſo kam es, daß ſich am nächſten Abend in Frau

Travers traulichem Wohnzimmer eine parti carré um den
zierlich gedeckten Theetiſch gruppierte. Es gab wohl kaum auf
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dem ganzen Erdenrund vier glücklichere Menſchen. Scherze,

Neckereien und Wortſpiele, die wahre Freundſchaft und wechſel
ſeitiges Wohlwollen ihnen diktierten, flogen hinüber und herüber.
Galbraith geſtand ſich insgeheim, daß Tom Reed, trotz ſeiner
Neigung zum Radikalismus, doch ein Ehrenmann und ein
liebenswürdiger Geſellſchafter ſei, und Tom hinwieder freute
ſich aufrichtigen Herzens der glücklichen Löſung aller ſchwierigen
Fragen. Wurden doch durch Frau Travers und Sir Hugos
Verbindung alle Unebenheiten geglättet, alle Ungerechtigkeiten
ausgeglichen!

Käthe war im Begriff, die zweite Taſſe Thee, deren Qualität
zu verraten pflegt, ob die Theebereiterin ihr Amt verſteht, ein
zuſchenken, als ſie plötzlich durch ein lautes, andauerndes Klopfen

a
n

der Hausthür in ihrer Beſchäftigung geſtört ward.

h Ä“
mag dort kommen?“ ſagte Frau Travers auf

OYC)END.

„Mir iſt es gleich!“ rief Fanny kühn. „Wenn Sir Hugo
und Tom mir zur Seite ſtehen, habe ic

h
Löwenmut.“

Alle vier lauſchten, während Frau Mills die Thür auf
ſchloß und öffnete. „Können Sie nicht einen Augenblick heraus
kommen?“ ſagte die alte Haushälterin zu Käthe. „Lady Styles
wünſcht mit Ihnen zu ſprechen. Sie ſagt, ſi

e wolle Sie um
jeden Preis ſehen.“
„Führen Sie die gnädige Frau hier herein,“ rief Galbraith.

„Je eher die Nachricht unſerer Verlobung verbreitet wird, deſto
beſſer und Lady Styles iſ

t

in dieſer Beziehung ein Medium
erſten Ranges.“

Die betreffende Dame wartete die Aufforderung, herein
zutreten, nicht ab, ſondern erſchien, als Galbraith kaum dieſe
Worte ausgeſprochen hatte, auf der Schwelle des Zimmers.
„Meine liebe Frau Temple,“ ſagte ſi

e mit großer Leb
haftigkeit. „Entſchuldigen Sie, daß ic

h

ſo ohne weiteres ein
dringe. Es verlangt mich jedoch, ein Wort mit Ihnen zu

ſprechen. Ich habe nämlich ſoeben eine höchſt intereſſante Kunde
erhalten.“ Ihr Redeſtrom ſtockte, denn erſt in dieſem Augen
blick gewahrte ſi

e

die beiden Herren. „Ah, ſieh da! der junge
Reiſende! Wer hätte das gedacht?“ rief ſi

e erſtaunt. „Auch
bin ic

h

in hohem Grade überraſcht, Sie hier zu treffen, Sir
Hugo Galbraith. Hoffentlich ſtöre ic
h

nicht. Aber kommen
mußte ic
h

doch, mein liebes kleines Frauchen, denn mein Vetter
Upton hat mir eine Mitteilung gemacht, die mich wahrhaft
erregt hat. Denken Sie, als ic

h

heute vom Pfarrhauſe heim
kam, fand ic

h

ſeinen Brief. So ſpät es war, befahl ich doch
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meinem Kutſcher, die Pferde unverzüglich anzuſpannen und
mich direkt hierher zu fahren. Ich muß notwendig ein Wort
unter vier Augen mit Ihnen ſprechen, beſte Frau Temple.“
Sich zu der übrigen Geſellſchaft wendend, ſchaltete ſi

e ein.
„aber bitte, ſetzen Sie ſich doch wieder. Ich möchte nicht, daß
Ihr Thee kalt würde. Frau Temple und wir werden zu
ſammen ins Nebenzimmer oder in den Laden gehen.“
„Nein, gnädige Frau,“ gab Käthe zurück, indem ſi

e e
r

rötend lächelte. „Herr Tom und Sir Hugo ſind unſere Freunde;
wir haben keine Geheimniſſe vor ihnen.“
„Ei, das iſt ja ſehr erfreulich!“ rief die gnädige Frau,

indem ſi
e Galbraith einen Blick des unverhohlenſten Erſtaunens

zuwarf. „Nun, ſo will ic
h

hier erzählen, was Willy Upton mir
vertraut hat. Denken Sie, er behauptet, Sie wären die Tochter
meines Neffen John Aylmer. Iſt das wirklich der Fall?“
„Ja,“ antwortete Käthe gelaſſen.
„Nun, ſo wahr ic

h

lebe, eine ſo romantiſche, merkwürdige

Geſchichte iſ
t

mir noch nie im Leben vorgekommen. Ich habe
Ihnen jedoch wiederholt geſagt, daß Ihr Geſicht mir bekannt
vorkomme. Oft habe ic

h

darüber nachgegrübelt, a
n

wen Sie
mich erinnerten. Jetzt weiß ic

h

e
s. Sie haben eine frappante

Aehnlichkeit mit Ihrem Großvater, meinem verſtorbenen Bruder.
Laden hin, Laden her! Was kümmert's mich, welchen Erwerb
Sie ſich erwählt haben. Sie ſind ein charmantes, liebens
würdiges Frauchen und ic

h

begrüße Sie hiermit als meine
liebe Nichte und fordere Sie auf, zu mir zu ziehen und bei
mir zu bleiben.“ Nach dieſen Worten ſchloß Lady Styles Käthe

in ihre Arme und drückte huldvoll einen kräftigen Kuß auf
ihre Wange.

Nach dieſer kleinen Epiſode ſetzte ſi
e

ſich a
n

den Theetiſch
und nahm den Faden des Geſprächs wieder auf. „Doch nun
möchte ic

h

vor allen Dingen wiſſen, was Ihre Gäſte hierher
geführt hat. Weshalb Sie, Sir Hugo, ſich in Pierſtoffe auf
halten, ahne ic

h

nicht. Doch ergreife ic
h

die günſtige Gelegen
heit, Ihnen mein lebhaftes Bedauern auszuſprechen über den
empfindlichen Verluſt, der Sie betroffen hat.“ Bei dieſen
Worten wandte ſi

e

ſich direkt a
n

Galbraith. „Uebrigens ſagte

ic
h

e
s Ihnen bereits vor langer Zeit, daß dieſe Witwe Ihnen

noch ihren Fehdehandſchuh hinwerfen werde. Entſinnen Sie
ſich noch meiner Prophezeiung?“

„Ich freilich, gnädige Frau,“ entgegnete Galbraith lachend,
„und um allen Unannehmlichkeiten vorzubeugen, überredete ic

h

ſie, mir ihre Hand gleich mit in den Kauf zu geben.“
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„Vortrefflich! Sehr verſtändig! Ein beſſerer Ausweg war

nicht denkbar,“ meinte Lady Styles, „doch ſagen Sie mir,
weiß Ihre zukünftige Frau, daß Sie ſich hier aufhalten? Ich
bin wahrlich keine Splitterrichterin, allein . . .“
„Sie billigt meine Handlungsweiſe vollkommen,“ fiel ihr

Galbraith ins Wort.
- „O Tom, lieber Tom!“, rief Frau Travers lachend, „jetzt

iſ
t

e
s Zeit, daß Sie Ihr Licht leuchten laſſen. Sie ſind ge

wohnt, ſpannende Ereigniſſe kunſtgerecht vorzutragen. Bitte,
erzählen Sie der gnädigen Frau, wie e

s uns ergangen iſt.“
Tom entwarf nunmehr in kurzen Zügen eine Schilderung

der uns bekannten Begebenheiten. Lady Styles bot während
dieſer Zeit ein Bild, das zu beobachten der Mühe wert war.
Sie lauſchte dem Erzähler mit weitgeöffneten Augen und be
gleitete jedes ſeiner Worte mit einer Bewegung ihrer Lippen,

ſo daß e
s ſchien, als ſchlürfe ſi
e

im buchſtäblichen Sinne des
Wortes alle Einzelheiten der eigenartigen Enthüllung wie einen
köſtlichen Trank ein. Gleichzeitig klopfte ſi

e mit ihren beringten
Fingern, die ſi

e

in der Erregung des Augenblicks von den
Handſchuhen befreit hatte, auf die Stelle ihres Gewandes,
welches ohne allen Zweifel die Knie ihres hochwohlgeborenen
Körpers bedeckte, und als ſi

e im Gang der Erzählung ſchließ
lich zu dem Höhepunkt von Sir Hugos und Käthes Verlobung
gelangte, brach ſich ihre freudige Teilnahme unter den leb
hafteſten Ausrufungen Bahn.
„Meine liebe, herzige Nichte,“ ſagte ſi

e

mit erregter, e
r

hobener Stimme, „wer hätte gedacht, daß ſich in unſerem
nüchternen Zeitalter ſo intereſſante, hochromantiſche, wunder
bare Begebenheiten ereignen können. Und wie befriedigend

löſt ſich der Knoten! Ich bedaure nur, daß Ford nicht a
n

den
Galgen kommt. E

r

verdiente fürwahr eine ſolche Erhöhung,

und daß Sie, mein lieber Herr Tom, ſich mit dieſer aller
liebſten jungen Dame vermählen werden, freut mich von ganzem

Herzen und, um Ihnen meine Teilnahme nicht nur in Worten,
ſondern auch durch die That zu beweiſen, werde ic

h

Ihnen
einen Vorſchlag machen. Feiern Sie auf meinem Gute Weſton
den Tag Ihrer ehelichen Verbindung durch eine Doppelhochzeit.
Willy Upton darf natürlich nicht fehlen; ic

h

werde ihm ſofort
das freudige Ereignis anzeigen. O, ic
h

bin überglücklich, in

der Lage zu ſein, ganz Pierſtoffe und Umgegend mit einem
unerſchöpflichen Geſprächsſtoff zu verſorgen. Sie, Sir Hugo,
betrachte ic
h

bereits als meinen Neffen, und ic
h

werde ſtets

der Vorſehung dankbar ſein, die mich gerade im rechten Augen
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blick, als Sie bewußtlos zur Thür hereingetragen wurden, in
dies Haus führte. Hätte ic

h

damals nicht mit wahrhaft mütter
licher Vorſorglichkeit darauf beſtanden, daß man Sie hier aufnahm
und verpflegte, ſo weiß ic

h

nicht, wohin Sie der unberechenbare,
halsſtarrige Eiſenkopf, Dr. Slade, geſchleppt hätte, und dann
hätten Sie Ihre künftige Frau nicht kennen gelernt.“ Sie warf
die Hutbänder zurück und ſchickte ſich an, die Taſſe Thee zu trinken,

welche Fanny ihr angeboten hatte. Sie befand ſich in roſigſter
Laune und ihr gutmütiges Vollmondsgeſicht ſtrahlte Güte und
Wohlwollen auf die Mitglieder der kleinen Tafelrunde aus.
„Aber, verehrte Lady Styles!“
„Liebe Tante, heißt es,“ verbeſſerte die gnädige Frau.
„Wie Sie wünſchen! Aber, liebe Tante, bisher hegte ic

h

die Ueberzeugung, daß wir dieſen Umſtand einzig und allein
Dr. Slade verdanken. E

r

ließ Hugo nach dem Unglücksfalle

hier ins Haus tragen, obwohl ic
h
. . .“

„Das iſ
t

ein Irrtum, ein ganz entſchiedener Irrtum,“
rief die lebhafte Dame, ihr ins Wort fallend. Sie wandte
ſich a

n Tom und ſagte feierlich: „Sie, mein Herr, können mir
bezeugen, daß ic

h

die vortrefflichen Garnelen und den aus
gezeichneten Thee, den Sie mir vorſetzten, ſtehen ließ, als e

s

galt, Dr. Slade zur Vernunft zu bringen. Meine ganze
Ueberredungskunſt bot ic

h auf, um ein Unglück zu verhüten.
„Lieber Herr Doktor, ſagte ich, „Sie ſchaden dem Patienten,
wenn Sie ihn weiter tragen. Laſſen Sie ihn in dieſem Hauſe
und gönnen Sie ihm Ruhe.“
„Ich erinnere mich Ihrer Worte nicht mehr,“ wandte Tom

höflich ein.
„Das thut nichts zur Sache, mein Freund,“ rief die

gnädige Frau mit einer Miene, welche verriet, daß ſi
e ſelbſt

felſenfeſt von der Wahrheit ihrer Behauptung überzeugt war.
„Glauben Sie mir. Hätte mich damals der Zufall nicht hier
her geführt, ſo würde meine liebe Nichte, Frau Travers, niemals
Gelegenheit gehabt haben . . .“

Sie hielt inne und Tom ergänzte den Satz durch die
Worte: „feurige Kohlen auf das Haupt ihres ärgſten Feindes

zu häufen.“

Ende.



Der Wille zum Leben.– Untrennbar.
Von Adolf Wilbrandt.
Unwiderſtehlichfühlt ſichder Leſervon
dieſendurchfeineSeelenmalereiausge
zeichnetenSchöpfungengefeſſelt,inwelchen
ſichWilbrandt von neuemals voll
endeterNovelliſtzeigt,währendzugleich
der lebendiggeführte,pointierteDialog
an denhochbegabtenDramatikererinnert.

Die Illuſionen des Doktor Fauſtino.
Von Valera. Aus dem Spaniſchen.
Eine Art ſpaniſchenFauſt wollteJuan
Valerain derGeſtaltdesHeldendieſes
Romanszeichnen.Jedenfallserſcheinen
unsin demfeinundſcharfausgeführten
Seelengemälde,das er vorunsentrallt,
ſovieleZügealsallgemeingültigfür das
ſpaniſcheWeſenin derGegenwart,daß
mandenFauſtino faſt mit demſelben
RechtedenRomandesheutigenSpaniens
nennenkönnte,wiemanſchondenFauſt
das TrauerſpielderDeutſchengenannthat.
Zu fein geſponnen. Von B. L.
Sarje0m. Aus demEngliſchen.2Bde.
Eine erſchütterndeTragödieaus dem
täglichenLeben.
DurchſeinenRealismusreihtſichderVer
faſſerals der jüngſteund beſtean die
langeReihevonErzählern,diemitDefoe
beginntundbis zu Wilkie Collins
reicht;ſeintiefesGefühlunddiebis ins
EinzelnedurchgeführteCharakteriſierung
ſtellenihn nebenDickens, währenddie
geſchickteSchürzungdesKnotensvonneuem
beweiſt,daßer auchausgeſprochene,ihm
alleineigeneVorzügebeſitzt.(Athenäum.)
Gift. Von Alexander Kielland. Aus
demNorwegiſchen.
SittlicherErnſt, ein tiefesGemütund
aründlichſteMenſchenkenntnisoffenbaren
ſichin dieſemergreifendenRoman,der
zumBeſtengehört, was der nordiſche
Dichtergeſchaffenhat.

Fortuna. Von Alexander Bielland.
Aus demNorwegiſchen.
Die Fortſetzungvon„Gift“.

Liſe Fleuron. Von Georges Ohmet.
Aus demFranzöſiſchen. 2 Bände.
Mit bekannterOhnetſcherMeiſterſchaftgeſchrieben,nimmtdieſerſpannendeTheater
romannamentlichauchdurchfein beob
achteteZüge und lebenswahreSchilde

rungenaus demLebenundTreibender
Pariſer Bretterweltein ungewöhnliches
Intereſſefür ſichin Anſpruch.

Aus des Meeres Schaum.– Aus den
Saiten einer Baßgeige. Von Salva
t0re Sarima. Aus demItalieniſchen.
Wie alles, wasdermitRechtſo beliebte
Verfaſſer,geſchrieben,zeichnenſichauch
dieſe beidenanmutigenNovellendurch
liebenswürdigenHumor,ſowiegroßeFriſche
undOriginalitätderSchreibweiſeaus.
Auf derWoge desGlücks. VonBern
hard Srey (M. Bernhard).
Sympathiſche,lebenswahreFiguren,eine
feſſelndeHandlungundanheimelndeSchil
derungdes bekanntenSchauplatzesver
einigenſichin dieſemRomanzu einem
wohlgelungenen,anziehendenGanzen.
Die hübſcheMiß Neville. Von B. M.
CroFer. Aus demEngliſchen.2Bände.
Sie iſ

t

nichtnur „hübſch“,dieſeMiß Ne:ville, ſi
e

iſt auchgeiſtvollundoriginell
und weiß ihre eigeneGeſchichte,deren
Schauplatzein alter feudalerHerrenſitz
imgrünenIrland undeineengliſcheMili
tärſtationim fernenIndien mit ihrem
farbenſchimmernden,glänzendenGeſell
ſchaftslebenbilden, ſo feſſelndundreizend

zu erzählen,daß ſi
e

ihreLeſer ſo unwider
ſtehlichbezaubertwie ihreUmgebung,

Die Verſtorbene. Von Octave Seuil
let. Aus demFranzöſiſchen.
„Wir ſtellendieſesBuchhochüberalles,
wasderVerfaſſerſeitJahren geſchrieben,
undhochüberalles,wasirgendeinanderer
franzöſiſcherNovelliſt in neuererZeit auf
demtragiſchenGebietgeleiſtethat.“

Athenäum.
Mein erſtes Abenteuer und andere
Geſchichten. Von Hans Hopfen.
Ein friſcher,männlicherTon ſprichtaus
dieſenprächtigenGeſchichten,derenunge
wöhnlicheStoffeder gefeierteErzähler
mittenausdemLebengegriffenhat
Ihr ärgſter Feind. Von Mrs. Ale
ramder. Aus demEngliſchen. 2 Bände.
Eine ſpannendeIntrigue ſchlingtſichum
die anziehendund feſſelndgezeichnetenFigurendieſesgemütvollenRomans, in

deſſenMittelpunkteineüberausliebens
würdigeFrauengeſtaltſteht.
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